
        
            
                
            
        

    
Ich contra Wild-West

Kriminal-Roman Nr. 97


Als ich zusammen mit Phil Decker den Flughafen von Washington verließ, musste ich feststellen, dass unsere Hauptstadt nun doch ihre beträchtlichen Schattenseiten hat.

Diese Schattenseiten äußerten sich vor allem dort, wo kein Schatten war, in der Sonne nämlich. Der Süden Amerikas griff an diesem heißen Sommertag mit einer unangenehm feuchten Hitze nach Washington hinüber.

Wir bestiegen den Dienstwagen des FBI, des Federal Bureau of Investigation, um uns vom Flugplatz aus zur FBI-Zentrale in Washington City bringen zu lassen.

Phil zog den Knoten seiner Krawatte noch mehr herunter und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes.

»Ich möchte wissen, warum die Burschen hier in Washington uns beide aus New York kommen lassen, damit wir irgendeinen obskuren Mordfall aufklären.«

Phil schielte missgünstig zu dem uniformierten Fahrer und sprach lauter als gewöhnlich, damit dieser nur ja kein Wort überhörte.

»Ich glaubte bisher, dass hier in Washington das Zentrum, der Hauptsitz des FBI zu suchen sei«, fuhr er mürrisch fort. »Das scheint dann aber wohl ein Irrtum zu sein, wenn sie hier nicht einmal ein paar Beamte haben, die einen mittelmäßigen Mordfall aufklären können.«

Unser FBI-Fahrer verzog keine Miene.

»Und dann noch diese Hitze«, ergänzte Phil etwas unlogisch, dafür aber umso lauter: »Das nennt sich nun Hauptstadt.«

Unser Fahrer schob grinsend seinen Kaugummi von einer Backe in die andere. Er schien durch nichts aus der Ruhe gebracht werden zu können.

Da gab Phil seine Meckerei auf und öffnete resigniert einen weiteren Hemdenknopf. Ich grinste ihn an.

»Wir beide werden eben berühmt, Phil. Wenn man nicht mehr weiterkommt, erinnert man sich an uns. Man sagt sich, ach, da ist doch in New York der berühmte FBI-Mann und Gangsterkiller Jerry Cotton. Der wird die Sache schon machen. Zweifellos meint man damit mich.«

Ich grinste, als ich fortfuhr: »Und dann sagt man sich weiter: Und da hat doch dieser große und fähige Jerry Cotton so einen albernen Nichtskönner ständig am Rockzipfel hängen, diesen Phil Decker. Nun, den müssen wir eben mit in Kauf nehmen, da ja Jerry Cotton, der große Meister, offenbar diesen unbegabten jungen Mann braucht.«

Ich gab es auf, als Phil sich mit geschlossenen Augen in seinen Sitz zurücksinken ließ.

Ich teilte die Apathie meines leicht verärgerten Freundes durchaus nicht. Ich war zum ersten Mal in Washington und blickte neugierig auf die Straße.

Tatsächlich unterschied sich diese Stadt erheblich von New York oder anderen Großstädten der USA.

Sie machte einen vornehmen, fast europäischen Eindruck. Alles war gepflegt, ruhig und sauber.

Als wir am Weißen Haus vorüber fuhren, war ich sogar ein wenig feierlich gestimmt.

»Es sieht aus wie die überdimensionale Geburtstagstorte eines Millionärstöchterleins«, bemerkte Phil mürrisch. Dann standen wir vor dem imposanten Eingang des FBI-Buildings.

Es bedurfte nicht meines fragenden Seitenblicks, um Phil zu veranlassen, seine Krawatte zurechtzuziehen.

Schließlich waren wir beide uns darüber klar, dass wir hier vor dem Zentrum jener Maschinerie standen, die von der ganzen Unterwelt Amerikas gefürchtet wird.

***

Wir saßen im Büro des Mannes, in dessen Händen die Schmugglerfahndung an der Südgrenze der USA lag. Immerhin eine bedeutende Strecke, die über den ganzen Kontinent von San Diego bis Brownsville reicht, von Kalifornien bis Texas. Ein bedeutendes Arbeitsgebiet, und ein bedeutender Mann, der das alles meisterte und an dessen Tür ein bescheidenes weißes Schild war: Charles H. Blight.

Blight bot uns Zigaretten an. Wir nahmen dankend. Irgendwie erinnerte er mich in seiner vornehmen und doch energischen Art an unseren New Yorker Chef, Mister High.

»Ich nehme an, Cotton, Sie wissen sich jetzt vor Stolz nicht zu lassen«, bemerkte er lächelnd, nachdem wir uns gesetzt hatten. »Da ruft man Sie nun aus New York nach Washington, um Ihnen die Aufklärung eines Mordfalles zu übertragen, Sie und Ihrem Kollegen Decker.«

Ich schüttelte den Kopf. »Mister Blight, ich bin nicht so naiv, anzunehmen, dass unser Ruf bis nach Washington gedrungen ist. Mister High sagte uns in New York, dass er Phil Decker und mich Ihnen für diesen Fall empfohlen hatte. Aber auch die Gunst unseres Chefs in New York haben wir eigentlich mehr dem Glück als unserer besonderen Begabung zu verdanken.«

Ich spielte nicht einmal den bescheidenen Mann, als ich so zu Charles H. Blight sprach. Ich meinte es so, wie ich es sagte. Nie ist mir bisher der Gedanke gekommen, mich für einen dieser ausgekochten Burschen zu halten, wie sie in Detektivromanen Vorkommen.

Ich halte mich für einen Mann mit durchschnittlicher Intelligenz, der zuweilen sogar unter dem Übel leidet, unüberlegt zu handeln.

Blight hatte mich jedoch offensichtlich missverstanden, denn er erwiderte etwas scharf: »Ich mag es nicht, wenn jemand mit seiner Bescheidenheit kokettiert, und ich muss Sie berichtigen: Ihr Ruf ist tatsächlich nach Washington gedrungen.«

Phil rutschte ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her und meldete sich schließlich: »Da reden wir nun schon eine ganze Weile um die Sache herum, und bis jetzt weiß noch keiner von uns beiden, um was es sich überhaupt handelt.«

Ich nickte.

»Mister High sprach nur andeutungsweise von einem Mord im Golf von Mexiko. Um was handelt es sich da im Detail, Mister Blight?«

Blight schien ein Mann zu sein, der ungern auf direkte Fragen Antwort gab.

»Wo haben Sie Ihr Gepäck?«, fragte er.

»Wie befohlen noch auf dem Flugplatz, Mister Blight.«

Er nickte befriedigt. »Gut so! Sie werden noch heute weiterfliegen und zwar quer über den halben Kontinent in das Land der Cowboys und Atombomben.«

Phil und ich blicken uns fragend an. Mir missfiel die Art, wie Blight uns im Ungewissen ließ.

»Vielleicht sagen Sie uns doch besser erst einmal, worum es sich handelt. Es fällt mir vorläufig schwer, zwischen unserem Gepäck, dem Land der Atombomben, dem Golf von Mexiko und einem Mordfall irgendwelche sinnvollen Verbindungslinien zu ziehen.«

Blight lachte. »Ihre Aufforderung war überflüssig. Fangen wir mit dem Golf von Mexiko an. Wenn man von Brownsville aus morgens in Richtung Osten über den Golf von Mexiko blickt, bietet sich einem ein wunderbares Bild. Die Sonne taucht so behutsam aus dem Meer, dass sich der Übergang der Meeresfarbe von grau ins Rote und schließlich ins Postkartenblaue fast unmerklich vollzieht. Nördlich von Brownsville sieht man die Lagune Madre liegen, eingezwängt zwischen dem Festland und der lang gestreckten Insel Padre. Sie können mir glauben, es ist ein wundervolles Bild, das sich einem dort bietet.«

Phil und ich blickten uns an, zum zweiten Mal, und noch fragender. Das war ja alles sehr schön und gut, aber wir fragten uns unwillkürlich, ob wir nicht aus Versehen an den Agenten eines Reisebüros geraten waren.

»Ab und zu gleitet ein Fischerboot mit braunen Segeln an einem vorbei«, fuhr Blight unerschüttert fort. »Und ab und zu sieht man eine Motorjacht.«

Blights Stimme bekam etwas Angespannte, als er fortfuhr: »Wenn man dann aber eine Motorjacht beobachtet, die steuerlos irgendwie an der Grenze der Drei-Meilen-Zone hin und her schlingert, wird man misstrauisch. Der Beamte der Küstenwache, der eine solche Motorjacht eines Morgens, genauer gesagt vor zwei Tagen um sieben Uhr morgens beobachtet, wurde misstrauisch.«

Er erhob sich. »Er fuhr mit einem Polizeiboot zu dem steuerlosen Schiff und fand dort nichts weiter von Belang, als einen faustgroßen Gesteinsbrocken im Laderaum, ein Stück bedruckten Papiers und einen Mann in einem weißen Panamaanzug. Der Panamaanzug war nicht mehr ganz sauber, vor allem auf der linken Seite der Brust. Es waren dort einige hässliche rote Flecken. Man hatte diesen Mann nämlich erschossen.«

Blight zündete sich eine dünne schwarze Zigarre an und wechselte von seiner bisherigen melodramatischen Art der Berichterstattung in einen sachlichen Ton über: »Spuren waren keine zu finden. Der Ermordete konnte bisher nicht identifiziert werden. Der Mörder musste ihm sämtliche Papiere abgenommen haben. Gesicht und Fingerabdrücke des Ermordeten sind bisher noch nicht in den Polizeiakten irgendeines Staates aufgetaucht. Der Mann ist für uns eine Gleichung mit zwei Unbekannten, das heißt, er wäre es, wenn wir nicht zumindest einen indirekten Anhaltspunkt gefunden hätten: In der Kajüte, in der man den Ermordeten fand, lag auf dem Bett ein Buch, in welchem der Ermordete gelesen haben musste, den Fingerabdrücken nach zu urteilen. In diesem Buch wiederum lag als Art von Lesezeichen ein Ausweis der Spielhölle Lonely Ranger in Las Vegas. Mit diesem Ausweis hat es eine eigene Bewandtnis, man bekommt einen solchen nur im Lonely Ranger. Das Spiellokal will damit seine Nächstenliebe dokumentieren und seine Bereitschaft, auch dem Verlierer noch eine Chance zu geben. Jeder, der im Lonely Ranger bei Roulette, Baccarat oder sonst wo die Summe von fünfhundert Dollar verloren hat, bekommt einen weißen Schein, den er gegen Spielmarken im Wert von dreißig Dollar oder gegen Bargeld im Wert von fünfzehn Dollar eintauschen kann. Es gibt dann für höhere Summen noch verschiedene Farben, und schließlich landet das alles bei dem gefürchteten roten Schein, den erhält man bei einen Verlust von Dreitausend und mehr. Dieser Schein berechtigt zum Empfang einer Summe von hundert Dollar. Nun, unser Freund benutzte einen solchen roten Schein als Lesezeichen.«

Phil wollte zeigen, wie klug er war, und warf ein: »Folglich hat sich der Ermordete im Lonely Ranger aufgehalten und dort eine Summe von mindestens dreitausend Dollar verspielt. Wann hat er sich dort aufgehalten? Sind die Scheine datiert?«

»Der Schein war gestempelt mit dem Datum vom 3. August 1953«, erwiderte Blight.

»Das Dumme ist nur, dass kein Name auf dem Schein stand«, sagte ich.

»Sagte ich das bereits?«, fragte Blight.

»Nein, aber im anderen Fall hätten Sie sonst schon längst davon gesprochen.«

Ich fuhr fort: »Und das Dumme ist weiter, dass diese Spur nicht viel wert ist. Das Datum dieses Scheins liegt schon beinahe ein Jahr zurück.«

»Diese Frist von nahezu einem Jahr wird noch eine gewisse Rolle spielen in diesem Zusammenhang«, sagte Blight.

Ich stellte weiterhin fest: »Und das Unerklärliche an dieser Sache ist, dass Sie den Schein überhaupt gefunden haben. Es ist doch anzunehmen, dass jeder normale Mensch sich einen solchen Schein nicht als Andenken aufbewahrt, sondern ihn gegen hundert Dollar eintauscht. Also muss der Ermordete, falls ihm der Schein überhaupt gehört, vor Jahresfrist ein ungewöhnlich reicher Mann gewesen sein, oder irgendetwas muss ihm am Einlösen des Scheines gehindert haben.«

Blight nickte.

»Das wäre nun der Mordfall. Sie können sich aber denken, dass wir Sie nicht hierher gerufen haben, weil auf irgendeiner Jacht irgendein Mann ermordet worden ist. Man hat Sie beide also nicht geholt, um einen simplen Mordfall aufzuklären. Das hätte die Polizei von Texas oder New Mexiko auch gekonnt, oder zumindest versuchen können. Das FBI hat sich aus einem anderen Grund der ganzen Sache angenommen. Dieser Grund setzt sich aus drei unscheinbaren Dingen zusammen, diesem, diesem und diesem.«

Mit den letzten Worten legte Blight folgende Gegenstände auf seinen Schreibtisch: Ein faustgroßes, grün schimmerndes Mineral, ein Buch und ein Stück Fotopapier, an das ein Schreibmaschinenblatt geheftet war.

Ich bemühte mich nicht ebenfalls ein so dümmliches Gesicht zu machen wie Phil. Es gelang mir aber nicht ganz.

»Dieses Gesteinsstück besteht aus Uranpechblende. Uran ist ein eisenähnliches Schwermetall mit dem chemischen Ordnungswert 82, Atomgewicht 235«, erklärte Blight. »Hauptfundorte in der Tschechoslowakei, in Katanga…«

»Wo liegt das?«, fragte Phil in der Absicht, mühsam ein wenig Interesse zu heucheln.

»Belgisch-Kongo. Dann weiter in Aue in Sachsen…«

»Wo liegt das?« Phil war konsequent.

»In Deutschland«, sagte Blight ungeduldig. »Aber das ist alles uninteressant, und sie können es in jedem Lexikon nachlesen. Interessanter ist, dass dieses Metall die wichtigste Voraussetzung zur Gewinnung von Atomenergie bildet, dass es keinen Staat gibt, der nicht wie der Teufel hinter der Seele hinter Uran her ist, entweder um es zu exportieren oder um es selbst zu verwerten. Interessant ist ferner, dass seit einiger Zeit in Utah und in Kansas Uran gefunden wird. Die Untersuchung hat ergeben, dass es sich bei diesem Stück Uran…«

Er tippte mit dem Finger auf den so harmlos ausschauenden Brocken.

»…dass es sich bei diesem Stück um Uranpechblende aus Kansas handelt. Man fand das Stück im Laderaum der Jacht. Man fand noch mehr. Man fand Spuren im Laderaum, die auf ein Entladen des Schiffes hindeuteten. Unsere Spurensicherung untersuchten den Laderaum und stellten fest, dass die Entladung unmittelbar nach dem Zeitpunkt vorgenommen wurde, den der Arzt für die Ermordung des Unbekannten angegeben hatte.«

»Wie hat man das herausgefunden?«, fragte Phil neugierig.

Blight zuckte die Achseln.

»Fragen Sie unsere FBI-Alchimisten. Es gibt ja praktisch nichts, was die Chemiker und Physiker in ihren Laboratorien nicht herausfinden. Soweit ich als Laie darüber informiert bin, ist auch das Holz einer Art von Oxydationsprozess unterworfen, sodass man bei durch den Transport schwerer Kisten frisch aufgekratzten ›Wunden‹ im Holz feststellen kann, wie lange diese Wunden dem Einfluss der Luft ausgesetzt waren. Außerdem hat man auch die Betonwand der Jacht untersucht und festgestellt, dass sie unmittelbar nach der Ermordung des Mannes im Panamaanzug ihre Wasserlinie um dreißig Zentimeter nach unten verlagert hat. Man konnte auch das durch chemische Untersuchungen feststellen. Man hat aufgrund dieser Tatsache errechnet, dass das Schiff nach der Ermordung um dreißig Tonnen Ladung erleichtert worden ist.«

Blight schob das Fotopapier beiseite, auf dem anscheinend Fotografien und Spektralanalysen der Holz- und Lackteile zu sehen waren. Blight griff nach dem Buch und schlug es auf: »Das dritte Objekt ist dieses Buch, in welchem wir die Karte aus dem Lonely Ranger fanden, und in dem der Ermordete vorher gelesen haben muss. Der Titel ist: Mueller, D. M.D. The Photosynthesis and Radio Carbon. Ein Buch über Fotosynthese und radioaktives Karbon. Der Titel sagt mir nichts, aber unsere neunmalklugen Laboratoriumshengste haben herausgefunden, dass aller Wahrscheinlichkeit nach ein solches Buch nur von einem Physiker oder Mineralogen gelesen wird, und zwar von einem solchen, der sich für Atomenergie interessiert. Zwar ist zweifellos jeder Physiker und mancher Mineraloge an Atomenergie interessiert, aber hier liegt ein Stück Uran, das an Bord des Schiffes gefunden wurde. Das einzige mir noch bekannte Faktum ist dieses: Im September vorigen Jahres bin ich als Chief Agent des Schmugglerdezernats mit der Verfolgung einer Sache beauftragt worden, die zu lösen mir bisher noch nicht gelungen ist. Seit September vorigen Jahres wird im Golf von Mexiko per Schiff in größtem Umfang Sachgut nach Südamerika geschmuggelt. Welcher Art das Schmugglergut ist, konnten wir bisher noch nicht feststellen, natürlicherweise, da wir zwar des Öfteren Schmuggler sichten und verfolgen, jedoch noch nie fassen konnten.«

Ich stützte den Kopf in die Hand und versuchte den Wust von Tatsachen, den ich hatte aufnehmen müssen, in eine gewisse Ordnung zu bringen.

Blight enthob mich dieser Aufgabe.

»Also hören Sie zu! Der uns bekannte Tatbestand ist folgender, unter Einschluss von bloßen Vermutungen, die jedoch einen ziemlichen Wahrscheinlichkeitsgrad haben: Vor knapp einem Jahr wurde ein Physiker oder Mineraloge in Las Vegas dreitausend Dollar oder noch mehr los. Er machte keinen Gebrauch von der Möglichkeit, sich die Entschädigungssumme von hundert Dollar abzuholen. Vor knapp einem Jahr lief in Texas ein Schmuggelprojekt an. Vor zwei Tagen wurde eine Jacht ohne Logbuch und Namen aufgefunden, im Golf von Mexiko, auf der Höhe von Padre. Es handelt sich offensichtlich um ein Schmuggelschiff, das noch vor drei Tagen dreißig Tonnen Uranpechblende aus Kansas an Bord hatte. Der Führer des Schiffes ist unser Physiker oder Mineraloge, der vor einem Jahr in Las Vegas war. Vor knapp einem Jahr – nicht wahr, nun beginnt die Geschichte wieder von vorne. Die Katze beißt sich in den Schwanz. Ihre und Deckers Aufgabe ist es, ein Loch in diesen Kreis zu reißen. Alles, was wir Ihnen dazu an Hilfestellung bieten können, sind zwei Flugkarten nach Las Vegas, eine Fotografie des Ermordeten und schließlich, wenn Sie in Las Vegas nicht weiterkommen sollten, zwei weitere Flugkarten nach Wichita in Kansas. Ich würde Ihnen beiden raten, Ihre Aufgabe schon in Las Vegas zu lösen, denn dort sollen Sie unter der Maske zweier reicher Nichtstuer auftreten, die gern ihr Geld verspielen. In Kansas müssten Sie sich schon mit der Rolle von Uranbergleuten zufrieden geben. Das Brot der Bergleute ist aber ein schweres Brot. So, das wäre alles.«

Blight erhob sich.

Als wir draußen waren, stöhnten wir auf. Ich verspürte diesmal nicht im Geringsten jenes Jagdfieber, das mich sonst zu packen pflegt, wenn man mich auf eine Fährte hetzt. Ich kam mir vor wie ein Suchhund, dem man ein Stück Käse vor die Nase hält mit der Aufforderung, nach der Kuh zu suchen, aus deren Milch der Käse produziert worden ist.

Der ganze Fall war einfach eine Zumutung.

»Weißt du, Phil«, sagte ich schließlich, »wir werde auf diese Weise immerhin einmal Las Vegas kennenlernen.«

»Und dann die Uranbergwerke von Kansas, eines nach dem anderen«, setzte Phil trübe hinzu.

***

Wir hatten in Glendale unser Flugzeug verlassen und uns dort einen Buick gemietet, mit dem wir jetzt in Las Vegas einrollten.

Der Abend war bereits hereingebrochen. Ein Höllenlärm empfing uns. Es hatte sich zuerst alles so harmlos angelassen. Wir waren durch die Basic Road gefahren. Die Häuser, von denen eines wie das andere aussah, lagen bereits in tiefem Dunkel. Aber dann, als wir in die City einfuhren, war es plötzlich aus mit der Gemütlichkeit. Eine verwirrende Fülle von Neonlicht, heißer Musik und Autohupen stürzte sich auf uns.

Phil betrachtete einen riesigen Cowboy aus Draht und Neonröhren, den man auf das Flachdach eines Hochhauses montiert hatte. Der Bursche verfügte über einen furchterregenden Revolver, der neonleuchtend sehr tief an seiner Hüfte hing.

Der Cowboy hatte ein Auge zugekniffen, grinste diabolisch und winkte einladend mit dem Daumen.

Phil fletschte mit den Zähnen und blickte drohend zu der riesigen Reklamefigur hoch. Er griff an die Hüfte und murmelte: »Zieh deinen Colt, Fremder, oder es knallt nur aus meinem.«

»Lass den Blödsinn!«, sagte ich etwas verdrossen. »Verrate mir lieber, wie wir aus diesem Rummel so schnell wie möglich wieder herauskommen.«

»Du hast vergessen, dass du Jeff Malcolm bist, ein reicher, junger Mann, der von seines Vaters Geldbeutel lebt. Ich bin hingegen nur ein Schmarotzer, der sich an dich hängt, wie eine Klette, zwar arm, aber trotzdem nicht sehr tugendhaft.«

»Und dein Name ist Josuah Sprinter«, ergänzte ich behaglich. Ich hatte ihm dieses schöne Pseudonym ausgesucht, weil er mich zuweilen mit meinen wirklichen Vornamen zu ärgern pflegte, der nun einmal leider Jeremias lautet.

Inzwischen waren wir in einen wahren Hexenkessel von Farben und Geräuschen geraten.

Mir gefiel diese Atmosphäre fiebriger, unechter Prosperity ebenso wenig wie eine gewisse Sorte von Hollywoodfilmen.

Las Vegas hat noch nie von echter Arbeit gelebt.

Nun, wir suchten uns erst einmal ein leidlich ruhiges Hotel am Stadtrand und legten uns in die Falle.

Was dann kam, will ich nun wirklich nicht im Einzelnen beschreiben. Mit kommt es jetzt noch hoch, wenn ich an die zwei ergebnislosen Wochen denke, die wir in der Stadt verbrachten.

Wie armselig muss doch das Leben solcher Jünglinge sein, die tatsächlich so ihre Tage totschlagen, immer und immer. Uns reichten schon diese zwei Wochen ergebnislosen Herumlungerns.

Wir taten sehr blasiert, bummelten von einem Lokal ins andere und hielten die Augen offen. Im Lonely Ranger der natürlich an erster Stelle unser Interesse einnahm, waren wir jeden Abend.

Man kannte uns allmählich schon, weil wir ständig nach unserem Freund suchten und die Fotografie des Ermordeten herumreichten.

Die meisten schüttelten den Kopf.

»Nie gesehen!«

Manche, mit etwas mehr Instinkt, machten erstaunte Gesichter, wenn sie die Fotografie des starr und leblos blickenden Mannes sahen. Zwar hatte ein FBI-Fotograf den Ermordeten so gut wie eben möglich hergerichtet, aber eine Leiche bleibt nun einmal eine Leiche, vor allem im Gesicht.

»Merkwürdiger Freund, den Sie da suchen«, sagten einige. »Sieht aus wie eine Panoptikumsfigur. Sie wissen, diese Kerle aus Wachs. Aber noch nie hier gesehen.«

Dann kam der letzte Abend im Lonely Ranger. Wir waren fest entschlossen, das schwere Los eines Bergarbeiters in Kansas auf uns zu nehmen. Unsere Koffer waren schon gepackt, und wir hatten den Lonely Ranger eigentlich nur noch einmal aufgesucht, um die Sache rund zu machen.

***

Wir betraten den uns schon bekannten Saal, der ein wahrhaft gespenstisches Bild bot.

In der Mitte befanden sich zwei lange gepolsterte Bankreihen, auf denen erschöpfte Menschen, auch auffallend viele Frauen saßen, um sich auszuruhen oder ihr Geld nachzuzählen.

An den beiden Seitenwänden stand ein Spielautomat neben dem anderen.

Es gab da etwas komplizierte Apparate für die Anspruchsvollen, in der Hauptsache jedoch waren die Slot-Machines vertreten, die einarmigen Banditen, wie man sie im Volksmund nannte. Man warf oben einen Nickel oder auch einen Dollar in einen der Schlitze, riss an einem Hebel und dann begann es in dem Eisenkasten zu surren und zu brummen.

Manchmal fielen dann unten aus einem breiten Schlitz haufenweise die Dollars heraus, der Gewinn. Meistens jedoch kam nichts. Kaum einer traf einmal den Jackpot, den Hauptgewinn, wenn er ihn aber traf, so wanderte das ganze gewonnene Geld in der Regel wieder in die Maschine. Sie spielten wie besessen, stundenlang, nächtelang, sie leisteten schwere körperliche Arbeit, um ihr Geld loszuwerden. Aber dieser Saal war nur für das ordinäre Publikum bestimmt. Wir betraten den eigentlichen Spielsaal, der sich hochtrabend Extraordinary Hall nannte.

Hier wurde um größere Summen gespielt, an den Baccarat-, den Roulette- und den Pokertischen.

Hier herrschte nicht die armselige Wartesaalatmosphäre der Automatenhalle. Hier wurde getrunken und das nicht zu knapp.

Der Geschäftsführer eilte dienernd auf uns zu: »Meine Herren, ich kann Ihnen einen Hinweis geben.«

Er war außerordentlich höflich, dieser Mann. Schließlich hatten wir unserer Rolle gemäß ja auch genug Geld bei ihm gelassen.

»Dort drüben am Roulettetisch stehen drei Herren, die im August vorigen Jahres öfter hier waren. Wie Sie sagten, war doch Ihr Bekannter im vorigen August mit Bestimmtheit hier. Vielleicht weiß von diesen Herren jemand…«

»Ich finde es bemerkenswert, dass Sie sich nach so langer Zeit noch an die Herren erinnern«, warf ich ein.

Der Geschäftsführer lächelte geschmeichelt.

»Man hat Gelegenheit, sich in meinem Beruf ein überdurchschnittliches Personengedächtnis…«

»Und dann finde ich es bemerkenswert, dass Ihr Personengedächtnis Sie im Falle meines Freundes im Stich gelassen hat.«

Der Mann wurde bleich. Irgendetwas stimmte da nicht. »Ich… ich kann nun doch wirklich nicht jeden, der dumm genug ist, sein Geld zu verspielen…«

Das Pulver war von diesem Burschen offenbar nicht erfunden worden.

»Woher wissen Sie, dass unser Freund hier Geld verspielt hat?«, fragte ich schnell. »Meines Wissens haben wir über diesen Umstand bisher noch kein Wort verloren.«

Dem Geschäftsführer trat der Schweiß in kleinen Tröpfchen auf die Stirn. Ganz sicher wünschte er uns in das Land, in dem der Pfeffer wächst.

»Setzen Sie sich und trinken Sie ein Glas Whisky mit uns«, forderte ich ihn freundlich auf.

Phil hatte längst die andere Seite dieser aussichtsreichen Situation erfasst und behielt die drei Herren, auf die uns der Geschäftsführer hingewiesen hatte, scharf im Auge. Sie standen gelangweilt am Roulettetisch und beobachteten das Spiel, ohne sich selber daran zu beteiligen.

Der Protest half unserem Geschäftsführer recht wenig. Ich nahm sein Handgelenk und zog ihn mit sanfter Gewalt auf einen Stuhl.

Er massierte sich sein Handgelenk.

»Ich möchte dann lieber einen Martini«, sagte er schließlich trotzig.

Er bekam seinen Martini.

»Sie werden uns jetzt rückhaltlos alles sagen, was Sie uns bisher verschwiegen haben«, forderte ich ihn auf.

»Sie ahnen gar nicht, wie flegelhaft, ja geradezu gewalttätig wir sein können, wenn uns etwas gegen den Strich geht«, assistierte mir Phil, ohne die drei Herren aus den Augen zu lassen.

»Also schön«, bequemte unser Mann sich schließlich. »Ich kann nicht leugnen, dass ich Sie belogen habe.«

»Dazu haben Sie sich in den letzten drei Minuten etwas zu dumm angestellt«, pflichtete ich höflich bei.

»Ich bin aber nicht so dumm, um nicht Folgendes festgestellt zu haben«, erklärte der Geschäftsführer des Lonely Ranger. »Der Mann auf Ihrer Fotografie ist tot. Das Gesicht auf dem Bild ist das Gesicht eines Toten. Sie können mir da nichts vormachen. Ich habe einige Semester Medizin studiert, bevor ich… ,na, das gehört nicht zur Sache, Ihr Freund, möglicherweise sogar Ihr naher Verwandter, hat hier vor knapp einem Jahr ein Vermögen verspielt. Von Zeit zu Zeit kommt so etwas vor. Von Zeit zu Zeit begeht ein solcher Hasardeur dann Selbstmord. Und ab und an kommt dann irgendein Verwandter angerückt und schlägt oder schießt das Spielcasino zusammen, in dem der Betreffende sein oder anderer Leute Geld verloren hat, um dann Selbstmord zu begehen.«

»Sie glaubten also, dass wir die Absicht hatten, uns für den Tod unseres Freundes, Verwandten oder was er sonst ist, zu rächen und verweigerten uns aus diesem Grunde die Auskunft?«

Der Geschäftsführer nickte eifrig und fasste offensichtlich frischen Mut. Er nahm die Olive aus dem Glas und steckte sie gedankenverloren in den Mund.

»Verschlucken Sie den Kern nicht«, meinte Phil besorgt.

»Warum haben Sie uns dann aber auf die drei Herren hingewiesen?«, fragte ich.

»Weil Sie sich denen ja auf jeden Fall mit Ihrer verdammten Fotografie genähert hätten. Bisher haben Sie ja jeden damit…«

»Belästigt«, ergänzte ich hilfreich.

»Diese drei Gentlemen aber kennen Ihren Freund auf jeden Fall, denn sie haben sich vor einem Jahr seiner angenommen. Ich hielt es aus diesem Grunde für taktisch klug, wenn ich selbst Sie auf die drei Herren hinweise um damit meinen guten Willen zu dokumentieren. Und nun bitte ich Sie um eines, meine Herren: Trinken Sie nicht mehr. Drei Mal ist unser Casino demoliert worden, von Leuten, deren Verwandte hier Geld verloren haben und dann aus dem Leben gegangen sind. Meist legten sie los, wenn sie betrunken waren. Es wäre doch wirklich sehr unvernünftig…«

Mich interessiert es im Augenblick herzlich wenig, wie oft diese Bude demoliert worden ist, sicherlich viel zu selten. Wesentlich mehr von Belang waren jedoch die drei hilfreichen Herren, die unseren Physiker oder Mineralogen kennen mussten.

»Sie haben sich des Mannes auf der Fotografie angenommen?«

»Es scheint sich um solche versponnenen Idealisten zu handeln, möglicherweise Mitglieder einer Sekte. Sie waren schon einige Male hier und haben verzweifelten Menschen, die ihr letztes Geld verspielt hatten, Trost zugesprochen und sie dann mitgenommen. Ihr Freund scheint dann jedoch trotzdem…«

»Danke. Vielen Dank. Sehr schön«, sagte ich.

Der Geschäftsführer sah mich ängstlich an. Offenbar befürchtete er einen Anfall. Ich versicherte ihm jedoch, dass alles okay sei, so lange er über unser Gespräch den Mund hielt, im anderen Fall allerdings würde ich dann für nichts mehr garantieren. Er versprach liebend gern, den Mund zu halten. Er presste energisch die Lippen zusammen, um dieses Vorhaben nur ja recht deutlich zu unterstreichen.

Das Lonely Ranger hatte da einen Geschäftsführer, der eher in eine Milchbar gepasst hätte.

Aber für Phil und mich war der Geschäftsführer gänzlich uninteressant geworden. Die drei Herren am Roulettetisch erschienen uns im Augenblick mehr der Aufmerksamkeit wert als alles andere. Sie waren unser erster Anhaltspunkt.

Wir standen neben ihnen. Sie waren zum Pokertisch übergewechselt. Hier spielt kein Angestellter der Bank. Die Gäste spielten selbst, und es saß lediglich ein Aufseher auf einen hohen Stuhl neben dem Tisch.

Phil setzte sich und nahm ein versiegeltes Päckchen vom Aufseher entgegen.

Er brach die Packung auf und mischte.

»Halten Sie mit, meine Herren«, wandte er sich an unsere drei.

Der größte von ihnen schüttelte abweisend den Kopf.

»Wir spielen prinzipiell nicht. Wir sind aus einem anderen Grund hier.«

Phil zuckte die Achseln und fragte zwei weitere Männer. Beide setzten sich zu ihm. Der eine von ihnen war ein junger sommersprossiger Bursche mit hartem, verbittertem Gesicht.

Das war einer jener unbeherrschten Dilettanten, die geradezu prädestiniert sind, sich durch das Spiel zu ruinieren.

Die Karten wurden verteilt. Phil nahm die Bank.

Ich gesellte mich zu den drei Herren, die beobachtend neben den Tisch standen.

Der Wortführer, zu dem die beiden anderen aufblickten wie zu einem Vorgesetzten, war ein grauhaariger, fülliger Mann in betont solider Kleidung. Sein Gesicht war gerötet, die Haut fest und straff, die grauen Augen unter den buschigen Brauen gerade und ein wenig befehlshaberisch im Blick.

Ein Farmer mit seinem Verwalter und seinem Vormann, kalkulierte ich, der nach Las Vegas gekommen war, um missbilligend und neugierig zugleich sich einmal dieses verrückte Treiben anzusehen.

Der Grauhaarige blickte den Jungen mit dem verbitterten Gesicht an, der gerade seine Karten ordnete.

»Ich würde nicht mehr spielen, junger Mann«, sagte er. »Ich habe Sie verfolgt, von Tisch zu Tisch. Sie haben immer verloren. Sie verlieren auch noch das Letzte.«

Der Junge fuhr auf. »Das ist mein Problem, nicht Ihres, Alter. Lassen Sie mich in Ruhe!«

Der Grauhaarige zog wütend die Luft durch die Nase ein und sagte dann kurz: »Es war nur ein wohlgemeinter Rat.«

»Ich kaufe drei«, sagte der Junge, und Phil warf ihm drei Karten zu.

Ich schon mich an den Grauhaarigen heran und lächelte etwas dumm.

»Mein Name ist Malcolm, Jeff Malcolm«, sagte ich. »Finden Sie nicht auch, dass so etwas verboten werden müsste?«

Der Grauhaarige murmelte wütend: »Niedergebrannt werden müsste dieses Lasternest, mit Stumpf und Stiel.«

Dann blickte er mich erstaunt an und erinnerte sich, dass ich mich ihm vorgestellt habe.

»Mein Name ist Hammet, William Hammet. Ein Hammet war es, der damals im Bürgerkrieg die Nordstaatler am Rio Grande besiegte. Leider haben dann die Yankees doch gewonnen. Heute sind wir ja alle Yankees.« Er lachte polternd auf. »Sie sind doch ein waschechter, das hört man doch.«

Er sah mich abweisend an. »Und woher kommen Sie? Was tun Sie?«

»New York. Mein Vater hat dort ein Haus für Maßkonfektion. Das wirft ’ne Menge ab.«

Ich lächelte und wedelte ratlos mit den Armen.

»Sie haben das Geld Ihres Vaters und tun nichts«, erklärte er mir. »Na, nichts für ungut. Vielleicht wird doch noch mal was aus Ihnen. Übrigens…«, er machte eine hinweisende Gebärde zu seinen beiden Begleitern: »Meine beiden Verwalter Smith und Anderson. Ja, ich habe zwei Verwalter, da kann der eine dem anderen auf die Finger gucken,«

Er lachte wieder dröhnend. Ich hatte jedoch keine Lust, mit diesem Mann biedere Plauderworte zu wechseln, sondern wollte wissen, was er mit dem Ermordeten im Golf von Mexiko zu tun hatte.

»Ja, in New Mexiko, auf meiner Ranch, da könnten Sie lernen, was einen Mann ausmacht. Zum Beispiel dieser Junge da, der jetzt sein letztes Geld an Ihren Freund verliert, der könnte bei mir noch zu einem ganz brauchbaren Burschen werden, aber das zivilisierte Leben eurer modernen Welt, ah, gehen Sie mir weg damit!«

»Das noch und das noch, und dann möchte ich sehen«, sagte der Sommersprossige in diesem Augenblick. Er schob seine letzten Chips in die Mitte und wartete auf Phil. Der dritte hatte schon seit einiger Zeit gepasst.

Phil schob gleichmütig seinen Einsatz in die Mitte.

»Was haben Sie?«

Der Sommersprossige legte behutsam mit zitternden Händen eine Karte nach der anderen auf: Dame, Dame, Dame, Bube, Bube.

»Full House mit Assen«, sagte Phil gelassen und deckte auf.

Die Lippen des Jungen begannen zu zittern. Er blickte einen von uns nach dem anderen Hilfe suchend an. Er hatte alles, restlos alles verspielt.

Er tat mir leid, aber ich wusste warum Phil ihn bis aufs Hemd ausgezogen hatte. Phil wusste genauso gut wie ich, dass es jetzt darauf ankam. Der Sommersprossige stützte sich am Tisch hoch und taumelte dann dem Eingang zu.

»Der ist reif für den Strick«, sagte Phil kaltschnäuzig und so laut, dass es der Grauhaarige hören konnte.

Sowohl Phil als auch ich blickten den Grauhaarigen an. Der schien uns gar nicht mehr zu beachten.

»Moment mal«, rief er und ging schnell hinter dem Jungen her, um ihn am Arm zu fassen. Er sprach eine Zeit lang auf ihn ein und zog ihn dann mit sich an einen Tisch. Wir sahen, wie er etwas bestellte und seine beiden Begleiter zu sich winkte.

»So ist es dem Ermordeten vor einem Jahr auch ergangen«, sagte ich zu Phil und winkte ihn mit dem Kopf, mir zu folgen.

Phil sammelte seine Chips zusammen, und wir gingen beide auf den Tisch des Grauhaarigen zu.

Wir setzten uns ungeniert an den Tisch von William Hammet. Sowohl er als auch seine beiden Verwalter Smith und Anderson blickten uns befremdet an.

»Sie kommen öfters hierher und nehmen sich der gescheiterten Existenzen an, die hier ihr Geld verspielt haben?«, fragte ich und goss mir und Phil von dem Whisky ein, den der Kellner inzwischen gebracht hatte.

»Unverschämt!«, rief Hammet erregt.

»Verzeihung. Mit dem Whisky anderer Leute gehe ich immer etwas verschwenderisch um«, murmelte ich und starrte zerknirscht auf mein halbvolles Glas. »Ich werde mich gelegentlich revanchieren.«

»Sie wissen genau, was ich meine, Mister…«

»Malcolm«, half ich höflich nach.

»Sie können doch nicht so mir nichts dir nichts an meinen Tisch kommen und Fragen an mich richten, die ich nicht gewillt bin zu beantworten.«

Hammets Augen verengten sich plötzlich misstrauisch. »Wie kommen Sie übrigens zu der Annahme, dass ich mich als Seelenfänger in Spielcasinos betätige?«

Ich schüttelte lachend den Kopf.

»Es ist keine bloße Annahme«, log ich. »Ich habe Sie schon des Öfteren beobachtet. Sie machen sich an junge Leute heran, die größere Summen verloren haben und verschwinden mit ihnen. Wahrscheinlich bringen Sie die Burschen zur Heilsarmee.« Ich kicherte ein wenig vor mich hin.

William Hammet hatte genug. Er blickte seine beiden Verwalter an und machte eine Bewegung mit dem Daumen. Gemessen erhoben sich die beiden schweigsamen Gesellen. Sie wogen zusammen mindestens dreieinhalb Zentner. Sie zogen sich ihre Cordjacken aus und zeigten Oberkörper, deren Muskeln den Stoff ihrer Hemden zu sprengen drohten.

Ich sah, wie in Phils Augen jene erregte Lustigkeit kam, die man immer an ihm beobachten kann, wenn die Sache spannend wird. Ich sah dann auch, wie er den Stuhl unmerklich zurückschob auf dem er saß, um schneller aufspringen und zuschlagen zu können.

Aber so ging das ja nicht. Ich warf ihm einen beschwörenden Blick zu. In diesem Blick lag etwa folgender Hinweis: »Halt die Luft an, Junge! Fall nicht aus der Rolle, verstehst du, wenn’s auch schwer fällt. Du bist Josuah Sprinter, genau so ein Waschlappen wie ich, Jeff Malcolm. Wir werden uns leider verprügeln lassen müssen, wenn es hart auf hart kommt.«

Phil verstand. Sein Körper entspannte sich, und sein Gesicht bekam einen resignierten, verdrossenen Ausdruck. Ich sah ferner, wie der Geschäftsführer händeringend von einer sicheren Ecke aus die Entwicklung der Dinge beobachtete.

An den umstehenden Tischen wurde es still. Man starrte uns an und harrte der Dinge, die da kommen würden.

Von einem der Spieltische hörte ich: »Wir sind hier um zu spielen, nicht um Schlägereien anzuschauen.«

Jeder der Muskelmänner hatte sich jetzt einen von uns vorgeknöpft.

Mich hatte der Bursche namens Anderson an den Jackenaufschlägen gepackt und hob mich hoch.

Er hatte ein humorloses, verbissenes Boxergesicht und seine Hände erinnerten an kleine Brotlaibe.

Ich wimmerte ängstlich auf und stöhnte: »Mein bester Mister Hammet, so lassen Sie sich doch erklären. Ich habe doch nur aus wohlwollender Anteilnahme gefragt.«

»Ich habe es nicht gerne, wenn man sich in meine Angelegenheiten mischt«, sagte Hammet. »Los, Smith, Anderson. Raus mit ihnen!«

Phil und ich stolperten wehklagend vor den Fäusten der beiden Muskelmänner quer durch das Lokal.

Der Geschäftsführer rang nun nicht mehr die Hände sondern rieb sie sich schmunzelnd.

Ich hatte eine Mordswut. Was musste man als G-man nicht alles auf sich nehmen. Dass ich schon einige Male die Rolle eines Gangsters hatte spielen müssen, war mir schon schwer genug gefallen. Nun aber in der Rolle vertrottelter junger Lebemänner uns widerstandslos verprügeln zu lassen, das ging uns beiden sehr gegen den Strich.

Aber Dienst ist Dienst.

Phil schwang sich sogar dazu auf, zu sagen, als wir draußen vor der Tür auf dem Bürgersteig landeten: »Okay, Jungs, wir gehen ja schon.«

Wir rappelten uns auf und wollten verduften.

»Moment!«, rief Anderson.

Er reichte mir dann höflich die Hand, um mich, der ich noch nicht ganz die Senkrechte gefunden hatte, hochzuziehen.

Ich wusste, was jetzt kam, und reichte ihm zögernd meine Hand.

Er riss mich mit einem Ruck zu sich heran und schob mir seine riesige Faust in die Magengrube. Nun bin ich ziemlich hart im Nehmen, und meine Bauchmuskeln sind immerhin so hart, dass man sich ruhig eine Zeit lang daraufstellen kann, ohne mir lästig zu werden.

Aber der Schlag des ehrenwerten Mister Anderson hatte es in sich. Er tat einigermaßen weh.

Ich übertrieb allerdings sehr, als ich mich brüllend zusammenkrümmte und im Zickzackgang davontorkelte.

Ich hörte, wie einige vorbeigehende Leute lachten. Phil war an meiner Seite und rieb sich wimmernd das Kann. Er schien dort von Smith behandelt worden zu sein. Wir bogen um eine Ecke, als sich uns ein Polizist in den Weg stellte.

»Prügelei? Wollen Sie Strafanzeige stellen?«, fragte er.

Er schaute ein wenig dumm drein, als Phil und ich plötzlich aufhörten zu jammern und ich mich aufrichtete, als sei nichts geschehen.

»Sehr nett, danke sehr. Ist aber wirklich alles in Ordnung, Sergeant.«

Der Cop blickte uns noch einmal erstaunt an. Offenbar war es ihm unbegreiflich, dass wir uns so schnell hatten erholen können. Dann trollte er sich.

»Schweinerei!«, fluchte Phil. »Muss man sich da verprügeln lassen, ohne sich wehren zu dürfen.«

»Lass das jetzt. Wir müssen dafür sorgen, dass wir die drei nicht aus den Augen verlieren, beziehungsweise die vier, falls sie den Sommersprossigen mitnehmen, so wie sie es vor einem Jahr mit dem Mann aus dem Golf getan haben.«

Wir setzten uns in unseren Buick und behielten den Ausgang des Lonely Ranger im Auge.

Wir brauchten nicht lange zu warten.

Nach etwa einer halben Stunde erschien Hammet mit Smith, Anderson und dem Sommersprossigen, der jetzt schon gar nicht mehr einen so geknickten Eindruck machte.

Der Portier pfiff für die vier nach einem Taxi. Sie bestiegen den Wagen und brausten ab.

»Hinterher«, forderte ich Phil auf. Phil startete und gab Gas.

Der Wagen hielt vor dem Bahnhof. Anderson verließ das Taxi alleine und erschien nach wenigen Minuten. Es ging so schnell, dass ich keine Zeit hatte, ihm zu folgen.

Ich stürzte in den Bahnhof und gab Phil den Auftrag, das Taxi allein zu verfolgen.

In der Vorhalle stand ein Polizist. Ich ging auf ihn zu und zog meinen FBI-Ausweis aus der Tasche. Der Cop salutierte. »Vor wenigen Minuten war hier ein Mann, eine Boxertype, erinnern Sie sich?«

Der Cop nickte eifrig. »Yes, Sir. Er ging zu Schalter 1 und präsentierte dort eine Fahrkarte.«

Ich war schon am Schalter 1 und zeigte erneut meinen Ausweis.

Ja, Anderson war hier gewesen und hatte vier Fahrkarten nach Roswell in New Mexiko gelöst.

Ich löste ebenfalls zwei Karten nach Roswell, New Mexiko.

Ich trat vorsichtig aus der Bahnhofshalle und sah, wie das Taxi soeben abfuhr.

Ich lief auf unseren Buick zu. Phil hatte den Motor schon laufen.

»Nicht nötig«, sagte ich, als ich neben ihm saß. »Sie mögen jetzt hinfahren, wohin sie wollen. Morgen um fünf Uhr dreiunddreißig sitzen sie im Zug nach Roswell und wir auch.«

»Morgen?«, wunderte sich Phil. »Heute, meinst du.«

Es war ein Uhr morgens.

Ich seufzte.

»Also los, Phil. Ins Hotel! Packen! Und dann noch ein paar Stunden Schlaf. Du wirst inzwischen den geliehenen Buick bei der Polizei abgeben. Sie sollen ihn nach Glendale bringen.«

»Ich?«

»Ja!«

»Nein!«

»Dann bleibt er vor unserem Hotel stehen, und Jeff Malcolm und Josuah Sprinter erhalten eine Strafanzeige.«

Wir einigten uns schließlich darauf, dass wir gemeinsam eine Polizeiwache aufsuchen, dort mit unseren FBI-Ausweisen die großen Männer markierten und den Wage dort ließen.

Dann gingen wir ins Hotel und legten uns aufs Ohr.

In wenigen Stunden sollte es fortgehen, in den Wilden Westen, wo Männer noch echte Männer sind.

Na, besten Dank. Smith und Anderson hatten mir gereicht.

***

Der Mann mit dem faltigen, braun gegerbten Gesicht, der uns in dem Pullman-Wagen gegenübersaß, musterte uns nun schon eine ganze Weile höchst verächtlich.

Ich streifte Phil mit einem unsicheren Seitenblick. Er hatte sich von dem Steward seinen Sitz zurückklappen lassen und schnarchte.

Wie sah er nur aus. Man konnte ihn nicht längere Zeit hindurch ansehen, ohne leise aufwimmern zu müssen.

20 Er trug bonbonblaue Flanellhosen, die sich nach unten hin in unwahrscheinlicher Weise verengten. Sie endeten ein paar Zentimeter über dem Knöchel und gaben den Blick frei auf zitronenfarbene Nylonsocken. Seine Schuhe liefen vom spitz zu und hatten ein mausgraues Oberleder. Nun, und so ging das weiter. Vom übermäßig weit gearbeiteten Jackett mit Glanzaufschlägen über den breiten Windsorknoten seiner gehäkelten Krawatte bis zu dem steifen Bolerohütchen, das er sich ins Gesicht geschoben hatte.

Als Josuah Sprinter konnte man freilich nicht anders aussehen. Mir wurde klar, dass ich meiner Rolle gemäß mich in ähnlicher Weise gekleidet hatte. Ich verstand nun, warum mich der Mann, der uns gegenübersaß, so verächtlich musterte.

Wir hatten den Colorado überquert und fuhren nun südlich an dem zerklüfteten Coloradoplateau vorbei.

Nevada, Arizona lagen hinter uns. Wir waren bereits in New Mexiko und näherten uns dem Rio Grande.

»Herrliches Wetter, nicht wahr? Ob es anfängt zu regnen? Wann werden wir in Roswell sein? Wo wollen Sie hin?«, fragte ich.

Der Alte starrte mich erst einmal zehn Sekunden lang an wie einen nicht eben sonderlich hübschen Mistkäfer, bevor er antwortete: »Dass es herrliches Wetter ist, sehe ich selbst. Ob es anfängt zu regnen, kann ich nicht sagen. Nur Fremde und verdammte Idioten fragen in Texas, wie das Wetter wird.«

»Ich dachte, in Texas gäbe es nur Fremde und verdammte Idioten«, erwiderte ich mit unschuldigem Augenaufschlag. Er starrte mich eine Weile an, bis er begriffen hatte.

Dann lachte er dröhnend: »Nicht schlecht, der Witz!«

Er war nun ganz friedlich.

»Sie wollen also nach Roswell. Roswell ist eine uninteressante Stadt.«

»Nicht direkt nach Roswell«, sagte ich. »Sind Sie aus Roswell?«

»Nicht direkt aus Roswell«, antwortete er.

»Ich will zu einem Mann namens Hammet«, sagte ich aufs Geratewohl. Phil wurde wach und setzte sich auf.

Der Alte wurde lebhaft.

»Sie wollen also zur Gun-Men-Ranch?«

Ich nickte.

»Wie ist das dort mit dieser Revolvermann-Ranch?«

»Na, Sie müssten es doch wissen«, erklärte der Alte. »Sie sind doch wahrscheinlich auf eines dieser Werbeprospekte hin nach Roswell gefahren. Der gute William Hammet hat da ein gutes Geschäft aufgezogen. Wir sind beide Nachbarn. Ich bin nur ein kleiner Farmer, aber Hammet hat eine Riesen-Ranch. Noch alles wie in den alten Tagen. Nur Schlachtvieh und etwas Milchwirtschaft. Nur Weideland, keine Landwirtschaft. Schon daraus allein schlägt er ein Riesenkapital. Nun ist er aber noch auf die Idee gekommen, seine Ranch als Pension für Touristen auszubauen. Er spekuliert auf den Sinn für Romantik bei seinen Gästen. Auf seiner Ranch ist kein einziger Jeep zu sehen, obwohl viele Cowboys heutzutage lieber vom Jeep aus als vom Pferderücken das Vieh bewachen. Ein Mann wie Hammet könnte sich sogar einen Hubschrauber leisten. Viele Rancher mit einem solchen Riesenbetrieb wie Hammet ihn hat, machen das schon. Aber Hammet will seine Pensionsgäste aus den großen Städten nicht enttäuschen. Jeder seiner Cowboys ist ein vorzüglicher Reiter und trägt sogar einen langläufigen Colt an der Hüfte, obwohl heutzutage ein echter Cowboy kaum noch weiß, wie man einen Sechsschüssigen abfeuert. Ich glaube, Hammet hat selbst Spaß an dem Rummel, den er da aufgezogen hat. Er betrügt nicht nur seine Gäste, sondern auch sich selbst, indem er sich künstlich die alten Zeiten vorgaukelt. Ich selbst bin ein Oldtimer, und mein Vater ist noch auf der Straße im Revolverduell erschossen worden. Auch ich bin mit der Sachlichkeit unserer Zeit nicht einverstanden. Trotzdem meine ich, dass man die Zeit nicht gewaltsam zurückdrehen kann. Wenn der Cowboy von heute nun einmal statt des Colts ein Radio an den Hüften hängen hat und einen Wildwestfilm der Jagd auf Viehdiebe vorzieht, so muss man sich eben damit abfinden.«

»Schon richtig, aber wir werden trotzdem unseren Urlaub auf der Gun-Men-Ranch verbringen, nicht wahr, Josuah?«

Ich nickte Phil freundlich zu. Er brummte irgendetwas und schob den Bolerohut erneut übers Gesicht.

»Urlaub?«, sagte der Alte. »Wissen Sie überhaupt, was das ist? Urlaub ist die Unterbrechung einer Arbeitszeit.«

Wenn der gewusst hätte, dass für uns die Arbeit jetzt erst anfing, hätte er sich seine spitze Bemerkung sicher verkniffen.

***

Wir waren in Roswell angelangt und hatten es, so managen können, dass Hammet und seine Begleiter uns nicht sahen. Ich hatte mir unseren Fahrtbegleiter geangelt und stand nun mit ihm und Phil feilschend bei einem Autoverleiher.

»Ich kann Ihnen nur den einen Rat geben: Nehmen Sie sich einen Jeep. Das ist ein zwar nicht sehr eleganter, dafür aber sehr geländegängiger Wagen. Auf Hammets Gun-Men-Ranch werden Sie damit am besten zu Rande kommen.«

Diesen fürsorglichen Rat erteilte mir Jonathan Miller, unsere Reisebekanntschaft.

Ich handelte seinem Ratschlag entsprechend. Als wir draußen waren und ein Angestellter des Verleihers den Wagen in elegantem Schwung haarscharf vor uns setzte, bot ich ihm an, ihn mitzunehmen.

»Danke, Jeff. Dann brauche ich Jim nicht anzurufen, damit er mit dem Ford kommt, um mich zu holen. Ich habe mein Farmhaus nur sieben Meilen vor dem Gebiet Hammets. Sie brauchen also nicht einmal einen Umweg zu machen.«

Der Angestellte nahm sein Trinkgeld, legte einen Finger an die Mütze und verschwand. Der Jeep gehörte für die nächste Zeit uns.

Phil ergriff unsere beiden mittelgroßen Koffer und warf sie mit elegantem Schwung auf den Rücksitz.

Das hätte er nicht tun sollen, denn der oberste Koffer fiel auf den Boden, und der von Phils Hand recht unordentlich gepackte Inhalt quoll förmlich heraus. Wäsche, zusammengeknäulte Jacken, mit Socken ausgestopfte Lackschuhe nimmt man ja noch hin, auch ein zerfledderter Science-Fiction-Roman ist noch nichts Aufsehen erregendes, sofern er aus einem Koffer fällt und nicht aus einem Zigarettenautomaten.

Das Einzige jedoch, was ordentlich in ein Lederhalfter verpackt war, das Einzige was sauber war, war Phils Pistole. Unsere Lieblingspistolen hatten wir diesmal zu Hause gelassen.

Der Alte hatte sich schon gebückt und reichte ihn Phil grinsend, nachdem er einen kurzen Blick auf den Kolben geworfen hatte.

Ich sagte gar nichts, obwohl ich eine ganze Reihe kräftiger Flüche auf Lager hatte, sprang in den Wagen und startete.

Phil saß neben mir und machte ein recht schuldbewusstes Gesicht. Im Rückspiegel sah ich das grinsende Gesicht des Alten, der neben unseren Koffern saß.

Wir hatten Roswell hinter uns gelassen und fuhren über eine Asphaltstraße in Richtung Silver City.

»Wie weit ist es noch bis Silver City?«

»Fünf Meilen«, erwiderte Jonathan Miller. »Sie werden es kaum bemerken, wenn Sie keine Lupe nehmen. Es ist ein verdammt kleines Nest. Dann hört die Autostraße auf, und wir müssen über eine recht holprige Straße und schließlich querfeldein. Da beginnt das Gebiet, wo der Fuchs dem Hasen Gute Nacht sagt.«

»So!«, sagte ich gepresst und bremste dann plötzlich sehr scharf. Ich schaltete den Motor ab und drehte mich um: »Hören Sie, Miller.«

»Nennen Sie mich ruhig Onkel Joe.«

»Also gut, Onkel Joe. Was Sie da eben gesehen haben…«

»Sie meinen den Polizeicolt mit dem Stempel des FBI?« Jonathan Miller schüttelte grinsend den Kopf. »Ich will euch mal was sagen. Mit eurer stutzerhaften Kleidung, eurem leicht idiotischen Gebaren könnt ihr so gut wie jeden hinters Licht führen. Aber ich bin ein alter Mann, der viel allein ist und gerade deshalb sich angewöhnt hat, die Menschen schärfer zu beobachten als andere. Mir könnt ihr nichts vormachen. Ihr seid nicht die beschränkten Angeber, die ihr darstellt. Das habe ich schon nach kurzer Zeit im Zug bemerkt. Alles kann man verstecken, sein Benehmen kann man ändern, seinen Gang, seine Kleidung, seine Redeweise, aber nicht das Gesicht und vor allem nicht die Augen. Dass ihr in Wirklichkeit harte, gefährliche Burschen seid, wusste ich, bevor ich durch Zufall einen eurer Dienstrevolver in die Finger bekam. Ich frage mich nur, hinter wem ihr her seid, G-men.«

Ich blickte ihn scharf an. »Wir befinden uns auf einer Erholungsreise. Wir haben Urlaub.«

Onkel Joe nickte immer noch grinsend.

»Natürlich, natürlich. Ich möchte nur wissen, was Bill Hammet verbrochen haben mag. Ich kenne ihn als einen zwar etwas komischen aber sehr ehrenwerten Mann, der außerdem wohlhabend genug ist, um nicht auf Verbrechen angewiesen zu sein.«

Ich packte sein Handgelenk und drückte ein wenig zu. Ich sagte: »Joe, Sie machen den Eindruck eines Mannes, der den Mund halten kann, wenn es darauf ankommt. Sie haben leider die Kanone meines Freundes zu sehen bekommen. Denken Sie, was Sie wollen. Ich sage Ihnen, dass wir außerdienstlich hier sind, um uns auszuruhen. Das sage ich Ihnen als Vertrautem. Offiziell sage ich Ihnen, dass wir zwei blöde Nichtstuer mit den Namen Jeff Malcolm und Josuah Sprinter sind. Haben Sie uns verstanden?«

Onkel Joe faltiges Trappergesicht wurde nun ernst. Seine grauen Augen blickten mich fast mitleidig an.

»Hören Sie, junger Freund. Hinter wem Sie her sind, ist mir gleichgültig. Aber glauben Sie im Ernst, dass auch nur irgendjemand von mir etwas erfahren würde? Ich habe keine Veranlassung, Männer wie euch, die Amerika heute dringender denn je braucht, bei ihrer Arbeit zu stören. Und wenn ihr vielleicht in irgendeine Klemme geraten solltet, dann denkt an den alten Onkel Joe, der nur ein paar Meilen von der Gun-Men-Ranch sein Farmhaus hat. Und nun fahr schon weiter und zerbrich dir den Kopf über wichtige Dinge.«

Ich startete und fuhr etwas beruhigter weiter.

Dieser Onkel Joe schien in Ordnung zu sein.

***

Wir hatten Onkel Joe zu seinem Farmhaus gebracht, einem ziemlich verwahrlosten Gebäude, das er mit einem etwas beschränkten Individuum namens Jim zusammen bewohnte. Der Unterschied zwischen Joes Gebiet und dem Weideland Hammets war auffallend. Sobald wir die Grenze zwischen den beiden Gebieten durchfahren hatten, änderte sich das Bild schlagartig.

Ein großes Schild hatte uns angekündigt: »Sie betreten das Gebiet der Revolvermann-Ranch. Gäste sind willkommen.«

Wir fuhren an sauber eingezäunten Weiden vorbei und schließlich meilenweit durch offenes Weideland. Es sah aus wie in einem erstklassigen Farbfilm.

Phil zeigte erregt auf eine riesige Viehherde, die von mehreren berittenen Cowboys umkreist wurde.

Wir hörten deutlich ihr »Yipeeeeeh-yipeeeeeh«, den alten Cowboyruf, mit dem sie die Herde antrieben. Offenbar ging es nach Roswell, wo sie verladen werden sollten, um ihren Weg in die Fleischfabriken von Chicago anzutreten.

Im Westen lag gelb und gezackt die Rockys, die den Abschluss des Llano Estacado, der einstmals gefürchteten Sandwüste des Westen, bildete. Schließlich bremsten wir mit Schwung und Getöse vor dem Hauptgebäude der Ranch.

Die Ranch war quadratförmig angelegt. An die beiden Seiten des prächtigen im Kolonialstil gebauten Haupthauses schlossen sich rechtwinklig zwei lang gestreckte flache Gebäude an, deren eines offenbar das Stall- und Garagengebäude war. Dem Lärm nach zu urteilen, der durch die geöffneten Fenster des anderen drang, handelte es sich bei diesem um das Bunkhouse, den Wohnungen der Cowboys.

Die Vorderseite der Ranch war mit einer hohen Mauer abgeschlossen, in deren Mitte ein riesiges Tor war.

Das alles machte schon einen enormen Eindruck. Vor dem Portal des Hauptgebäudes stand ein grauer Studebaker, aus dem im Augenblick unserer Ankunft einige Cowboy Koffer heraushoben, um sie ins Haus zu tragen. Wir gingen auf das Haupthaus zu. Da trat Hammet zusammen mit Smith und Anderson heraus und gab einige Anweisungen. Offenbar war er mit seinen drei Begleitern in diesem Studebaker aus Roswell abgeholt worden.

Ich suchte vergeblich nach dem sommersprossigen Jungen, den er aus Las Vegas mitgenommen hatte.

Als Hammet uns sah, erstarrte er zur Salzsäule. Dann kam er schnell auf uns zu. »Was wollen Sie denn hier?«

Smith und Anderson näherten sich uns gleichfalls mit finsteren Mienen. Ich fasste unwillkürlich nach meinem Magen, der keine Sehnsucht zu haben schien, noch einmal mit den Fäusten Smiths Bekanntschaft zu machen.

»Was zum Teufel, wollen Sie hier?«, fragte Hammet noch einmal.

»Nicht böse werden, Wild Bill«, sagte ich.

»Mein Name ist William Hammet.«

»Ich weiß, ich weiß. Okay, Mister Hammet, ich konnte ja nicht ahnen, dass ich Sie hier antreffe. Wir hatten schon seit zwei Wochen die Absicht, hier auf der Gun-Men-Ranch den Wilden Westen kennenzulernen. Aber auf dem Prospekt, den man uns zugeschickt hatte, steht nichts davon, dass ich einen gewissen Mister Hammet mit seinen beiden schlagfertigen Begleitern hier antreffen würde. Wir wären sonst bestimmt nicht gekommen.«

»Bestimmt nicht«, echote Phil und rieb sich das Kinn.

»Ich bin sogar der Besitzer dieser Ranch! Wer hat Ihnen diesen Prospekt zugeschickt?«, bellte Hammet.

»Ein Reisebüro in New York«, log ich frisch von der Leber weg. »Ich finde es nicht schön, dass Sie sich auf dem Prospekt Wild Bill nennen. Reklame in allen Ehren, aber das ist doch höchstens irreführend. Wenn ich gewusst hätte, dass ich Sie hier treffe, Sie und diesen beiden… Gentlemen da…«

Ich schielte ängstlich nach Smith und Anderson und steckte den Prospekt, den ich mir in Roswell besorgt hatte, wieder in die Tasche.

Es wäre nicht gut gewesen, wenn Hammet einen Blick darauf geworfen hätte. Es war nämlich der Stempel eines Reisebüros von Roswell drauf, mit dem Datum des heutigen Tages.

»Komm, Josuah, wir wollen gehen«, sagte ich.

Irgendjemand lachte brüllend.

»Josuah!«, rief eine Stimme, die einer Kreissäge alle Ehre gemacht hätte. Ein krummbeiniger Cowboy lief ins Bunkhouse: »Jungs, da draußen steht einer, der ist angezogen wie ein Clown und heißt Josuah.«

Phil tat, als hätte er nichts gehört und erwiderte meine Aufforderung, diesem gastlichen Haus den Rücken zu kehren, mit trotzigem Kopfschütteln: »Jetzt sind wir nun mal hier, und jetzt bleiben wir auch«, sagte er. Es fehlte nicht viel, und er hätte sogar mit dem Fuß aufgestampft.

Ich tat so, als ließe ich mich breitschlagen.

Hammet winkte uns mürrisch, ihm zu folgen.

Wir betraten das Haupthaus, trugen uns in der Vorhalle ins Gästebuch ein und ließen uns auf unsere Zimmer führen.

Es war alles so groß und ungehobelt wie möglich. Die Leute, die Möbel, die Räumlichkeiten. Ein merkwürdiger Erholungsort.

Inzwischen war es Abend geworden und wir gingen hinunter in den Speisesaal. Der chinesische Kellner führte uns an einen Tisch und schob uns ziemlich kräftig die aus rohem Holz zusammengezimmerten Stühle in die Kniekehlen.

Etwas später betrat ein äußerst sportlicher Mann mit Clark-Gable-Bart und grauen Schläfen den Speisesaal. Er steuerte sofort auf unseren Tisch zu und ließ sich dort häuslich nieder.

»Sie sind neu hier?«, fragte er mit gewinnendem Lächeln.

Als er dann unsere Kleidung gemustert hatte, wurde sein Lächeln noch ausgeprägter, wenn auch nicht gewinnender. Der Chinese schleppte eine riesige Menge mexikanischer Bohnen heran.

»Ja, wir sind neu hier«, sagte ich und füllte mir meinen Holzteller mit einer ordentlichen Portion Bohnen.

»Wir würden gerne einiges über dieses recht merkwürdige Hotel erfahren, Mister…«, begann Phil, »Verzeihung«, sagte unser Tischnachbar und verbeugte sich.

»Randolph Ripley Ich bin Engländer.«

Darum sprach er also unamerikanisch.

»Ich befinde mich auf einer Studienreise durch Amerika. Man hat mir dieses, hm, merkwürdige Institut empfohlen. Hier könne man noch das alte Amerika, das Amerika, wie es einmal war, erleben, sagte man mir. Nun, die ganze Sache hier ist natürlich fauler Zauber, aber ein sympathischer fauler Zauber, finden Sie nicht auch?«

Phil zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht«, sagte er zögernd.

»Weil man Sie grob behandelt hat, als Sie kamen? Oh, damit müssen Sie sich abfinden. Hier wird jeder Gast grob behandelt. Das gehört zum Geschäft. Die Städter finden das sehr originell und bezahlen noch dafür. 26 Wenn sie dann nach ein paar Wochen abreisen, kommen sie sich vor wie Greenhorns, die nun durch die harte Schule des Westens gegangen sind, Alles ist hier auf rau aber herzlich abgestimmt.«

Ich verzog den Mund.

»Auch eine Methode der Kundenwerbung. In San Francisco habe ich ein Restaurant besucht, in dem die Kellner ihre Gäste anbrüllten. Das Lokal hat riesigen Zulauf, und die Gäste einen Mordsspaß. Ich bin aber nicht humorvoll genug, um…«

Der Engländer lächelte.

»Sie müssen sich mit den Burschen gut stellen und ihre Achtung erringen. Ich war gleich am ersten Tag gut Freund mit ihnen, nachdem ich ihnen bewiesen hatte, dass ich ein guter Reiter und ein guter Schütze bin.«

»Ich weiß nur, dass ein Pferd vier Beine hat, und ich werde mich hüten, jemals eine Pistole anzurühren«, sagte Phil missmutig.

»Vor allem müssen Sie sich anders kleiden«, riet uns unser wohlmeinender Freund. »Dafür ist hier bestens gesorgt. Jeder der Gäste kann sich, gegen einen gewisse Gebühr natürlich, Cowboykleidung mieten. So wie jetzt, können Sie hier nicht herumlaufen.«

»Na, schön«, sagte ich seufzend und machte mich über meine Bohnen her. Sie schienen nur aus Pfeffer zu bestehen.

Der Speisesaal wurde allmählich voller. Viele Gäste schien Hammet im Augenblick allerdings nicht zu haben.

Es erschien da zuerst ein vierschrötiger Mensch, der uns verächtlich angrinste, sich kurz vorstellte und dann mit wiegendem Gang auf einen Tisch zustapfte.

Ein tief hängender Revolver schlug klatschend gegen seinen Schenkel.

Ripley lachte leise auf. Er schien ein heiter veranlagter Mensch zu sein.

»Das ist ein Lebensmittelgroßhändler aus Boston«, erklärte er leise. »Einer der Narren, wie Hammet sie bezeichnet. Er war noch keine zwei Tage hier, da kam er sich schon vor wie ein waschechter Cowboy. Wenn er nach Boston zurückkommt, wird er wahrscheinlich von der ganzen Verwandtschaft bestaunt werden. Der Revolver den er sich im Wild-West-Supply-Store geliehen hat, ist sogar geladen. Hammet hat mir jedoch in einer schwachen Stunde einmal erzählt, dass auf der ganzen Gun-Men-Ranch keine einzige scharfe Patrone existiert, außer denen für zwei Revolver und zwei Repetiergewehren, mit denen man auf dem Schießstand schießen kann. Sämtliche übrigen Waffen, auch die Hammets und die der Cowboys sind mit Platzpatronen geladen, die statt der Bleikugel eine Kappe mit bronziertem Holz haben. Das sieht sehr echt aus, ist aber durchaus harmlos. Die Holzdinger würden bereits im Lauf zerplatzen, wenn man damit schießen würde. Sie sehen also: Bluff, nichts als Bluff. Lassen Sie sich nicht ins Bockshorn jagen, von diesem Kinorummel hier, über den jeder Texaner lachen würde. Trotzdem finde ich es sehr amüsant.«

Ich lehnte mich zurück. Mein Mund brannte wie Feuer, und auch Phil schien es nicht anders zu gehen, denn er bestellte sich eine Flasche Sodawasser.

»Ohne Whisky?«, fragte der Chinese.

Phil nickte.

Der Händler aus Boston lachte verächtlich auf. Da war er doch von anderem Schrot und Korn. Er trank den Whisky aus der Flasche, wie es sich für einen rechten Revolvermann geziemt.

Ich musterte den Engländer. Ein sympathischer Mann, echtes sportliches Format ohne jede Großmannssucht. Überlegen und höflich zugleich. Er mochte uns vielleicht für ulkige Figuren halten, ließ es sich jedoch nicht anmerken.

Er hatte sich auch nicht in eine Cowboytracht gezwängt wie dieser Bostoner Dickbauch, sondern kleidete sich sportlich. Hellbraune Reitstiefel, Breecheshose, offenes Sporthemd.

Die Tür flog plötzlich schwungvoll auf, und ein Mexikaner tänzelte sporenklirrend herein.

Handtellergroße Sporen, die bei jedem Schritt klirrten, silberbestickte eng anliegende Hosen, ein riesiger Sombrero, der ihm im Nacken hing.

»Diabolo, was sehen meine Augen. Zwei neue Gringos!«

Der Engländer hatte noch Zeit zu erklären: »Netter Bursche. Schauspieler aus New York. Nimmt sich selbst nicht ganz ernst, hat aber einen Mordsspaß an der Sache.«

Der Schauspieler warf sich in einen Stuhl an unserem Tisch und trompetete: »Per Bacco, bring mir was zu essen!«

Der Chinese eilte grinsend mit dem Essen herbei.

»Per Bacco ist italienisch, lieber Wilkins«, berichtigte der Engländer den Schauspieler trocken.

Wilkins musterte uns und zeigte uns nahezu seine sämtlichen zweiunddreißig schneeweißen Zähne: »Herrliche Sache hier, Gentlemen. Werden es nicht bereuen, hierhergekommen zu sein. Man kommt sich vor wie ein dreizehnjähriger Junge, der Indianer spielt.«

Na schön, dass mussten wir eben wohl oder übel auch Indianer spielen.

Wir verabschiedeten uns und traten in den Vorraum hinaus. Hammet empfing uns dort um einige Grade freundlicher als bei unserer Ankunft. »Kann ich was für Sie tun?«

»Wir möchten gern wie echte Cowboys aussehen«, versicherte ihm Phil treuherzig.

»Kommen Sie, Mister…«

»Sprinter, Josuah Sprinter.«

Hammet verzog das Gesicht, als empfinde er einen körperlichen Schmerz.

»Kommen Sie also, Mister Josuah Sprinter und Mister Malcolm, so war doch Ihr Name?«

Ich bestätigte dies.

Hammet führte uns in den Wild-West-Supply-Store, einen Raum, der bis unter die Decke mit Hollywoodrequisiten ausgestattet war.

»Ein bisschen viel Aufwand für die paar Gäste, die Sie haben«, sagte ich.

Hammet nickte.

»Voriges Jahr hatte ich dreißig Gäste, in manchen Wochen der Saison sogar vierzig. Aber die Saison ist jetzt schon 28 zu Ende, außerdem folgen immer mehr Rancher meinem Beispiel. In Texas und New Mexiko schießen Ranches, die nach meinem Vorbild gestaltet werden, wie die Pilze aus dem Boden.«

Hammet suchte aus einem Stapel zwei Bluejeans und Holzpatronenrevolver.

Auch er trug Cowboykleidung und einen Revolver, der wahrscheinlich ebenfalls mit Holzpatronen geladen war.

Als wir den Store verließen, hatten wir unsere Dandykleidung über den Arm gehängt und trugen stattdessen Blue Jeans und die Holzpatronenrevolver. Wir kamen uns einigermaßen lächerlich vor.

»Ich kann Ihnen im Vertrauen sagen, dass die Waffen nicht scharf geladen sind«, erklärte Hammet. »Die Kugeln bestehen aus lackiertem Holz. Die Revolver sind jedoch echt. Alte Pioniercolts, Kaliber 45, man muss sie nach jedem Schuss erneut spannen. Ich wünsche Ihnen erholsame Tage.«

Damit verschwand Hammet, und ich wunderte mich, dass er offenbar jedem im Vertrauen von der Harmlosigkeit der Revolver erzählte. Mir erschien das sehr unklug. Er zerstörte einem ja sämtliche Illusionen.

Draußen wartete der Kaufmann aus Boston auf uns. »Darf ich Sie mit den Leuten bekannt machen?«, fragte er mit tückischem Grinsen und musterte uns von oben bis unten.

»Gern.«

»Dann kommen Sie mit ins Bunkhouse.«

Mit wiegendem Schritt ging er vor uns her. Wir standen vor der angelehnten Tür des Speiseraumes der Cowboys. Phil wollte sich offenbar gut einführen und stieß mit dem Fuß die Tür auf. Er zog seinen 45er Colt und krähte: »Stick them up, boys!«

Die Reaktion der Cowboys war einigermaßen überraschend. Es waren etwa zehn Männer im Raum. Die meisten saßen mit dem Rücken zur Tür an einem Tisch. Automatisch hoben sich auf Phils Aufforderung hin die Hände in Schulterhöhe, und ich sah, wie ihre Muskeln sich spannten.

Zwei hatten mit blitzartiger Geschwindigkeit ihre Colts gezogen und wirbelten herum, geduckt, mit hellwachen Augen.

Das war kein billiges Theater mehr. Diese Männer waren trotz ihrer Kinomaskerade schnelle und erfahrene Kämpfer. Auch Phil hatte das bemerkt. Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu und tat dann so, als sei er zu Tode erschrocken.

Er ließ den Revolver fallen und entschuldigte sich ängstlich: »Ich hab doch nur Spaß gemacht.«

Der Bostoner Kaufmann lachte dröhnend auf und bückte sich nach Phils Revolver.

»Habt ihr gehört, Jungs, er hat nur Spaß gemacht.«

Er wirbelte den Colt einige Male am ausgestreckten Zeigefinger herum, ein Trick, an dem er wahrscheinlich nächtelang geübt hatte, und reichte ihn Phil.

»Vorsicht damit, das könnte losgehen«, sagte er verächtlich.

»Um Gottes Willen«, stotterte Phil und schob ungeschickt den Revolver in das tief hängende Halfter.

Die Cowboys hatten die Arme sinken lassen, und die zwei Revolvermänner brachten fluchend ihre Waffen an ihren alten Platz.

»Witziger Bursche, dieser Josuah«, meinte einer der Männer in dem lang gezogenen »drawl« der Texaner. »Schätze, er wird uns noch viel Spaß bereiten.«

Der Texaner erhob sich, öffnete seinen Tabakbeutel und drehte sich eine Zigarette. Er zog ein Streichholz aus der Tasche seiner schwarzen Büffellederweste und strich es am Stiefelabsatz an.

Er ging langsam auf Phil zu und zog ihm den Revolver aus dem Halfter.

»Laufen Sie immer mit einer gespannten Waffe herum? Das könnte gefährlich werden.«

Der Cowboy legte den Daumen auf Phils Colt und ließ den Hammer langsam zurückfallen. Dann gab er ihn Phil zurück.

»Der war gespannt?«, fragte Phil eingeschüchtert.

»Ja, Josuah.« Brüllendes Lachen. Der Bostoner lachte am lautesten.

»Ich bin auch gespannt Josuah«, sagte der Texaner. Er hob Phil langsam vom Boden und hängte ihn an einen massiven Eisenhaken, von dem einige Patronengürtel herabbaumelten.

»Ich bin gespannt, ob du da alleine wieder herunterkommst, Josuah.«

Die Bande konnte sich nicht mehr lassen vor Heiterkeit. Ich sah Phil an, dass er liebend gerne so regiert hätte, wie er es gewohnt war. Aber unter meinem beschwörenden Blick verharrte er in der Rolle Josuah Sprinters und strampelte hilflos mit Armen und Beinen. Er grapschte verzweifelt nach den Patronengürteln, um einen Halt zu bekommen.

Der Texaner hatte ihn mit dem Gürtel an den Haken gehängt. Nachdem Phil einige Minuten zur Erheiterung gedient hatte, hob ihn der Texaner wieder herunter. Wir verdufteten dann, so schnell wir konnten.

»So, jetzt wissen Sie wenigstens, wie es unter Männern zugeht«, schwätzte der Händler. Ripley und Wilkens hatten vom Hof aus, durch die offene Tür des Bunkhouses die Szene beobachtet.

Ripley war etwas verärgert. »Was die Burschen sich mit zahlenden Gästen erlauben, geht etwas zu weit«, meinte er.

»Ach, nehmen Sie das nicht so tragisch«, meinte der Schauspieler.

»Na ja«, meinte Phil. Ich sah ihm an, dass er sich schon auf den Zeitpunkt freute, an dem er wieder Phil Decker sein durfte.

Nebenbei bemerkt, ich freute mich auf diesen Zeitpunkt auch.

Er würde in dem Augenblick da sein, in dem wir das Rätsel der Gun-Men-Ranch gelöst hatten.

Wir gingen sofort auf unser Zimmer und schlossen die Tür hinter uns ab.

***

Phil war bleich. Er machte sich sofort grimmig über meinen Koffer her und begann die Teile der auseinandergenommenen Maschinenpistole auszupacken, die ich dort verstaut hatte. Der lange Texaner schien ihn in gehörige Wut gebracht zu haben.

»Willst du damit runter und ihn zum Duell auffordern?«, fragte ich, als ich sah, dass er die Teile zusammenzusetzen begann. Es war eine solide Tommy-Gun, der kein Colt gewachsen war. Ich stand auf und zog vorsichtshalber die Jalousien herunter.

»Sicher ist sicher«, sagte Phil. »Es ist besser, wenn wir das Ding schussbereit haben. Wir können die gute alte Tommy-Gun auch in zusammengesetztem Zustand in deinen Koffer schließen.«

Ich nickte. Als Phil mit seiner Arbeit fertig war, und die Tommy-Gun wieder verstaut hatte, begann er in seiner Tasche zu kramen.

Ich blickte ihn neugierig an.

»Als ich da an diesem Eisenhaken hing wie ein Fisch an der Angel, habe ich die Gelegenheit wahrgenommen und mir eine Patrone aus den dort herumhängenden Gürteln angeeignet«, erklärte er.

Ich fuhr mit dem Daumennagel über die Kugel, die auf der Patrone saß. Ich biss darauf.

»Das ist kein bronziertes Holz, mein Lieber«, sagte ich schließlich. »Das ist grundsolider und harter Stahl. Der denkt gar nicht daran, im Lauf zu zerplatzen.«

»Was anderes war ja auch nicht zu erwarten«, sagte Phil und hockte sich aufs Bett.

Ich warf die Trommel des altmodischen Colts, den Hammet mir gegeben hatte, nach rechts und ersetzte eine der darin befindlichen Patronen, die allerdings tatsächlich aus Holz waren, mit der, die Phil aus dem Patronengürtel im Cowboyhaus mitgenommen hatte.

Phil protestiert. »Ich habe dafür zappeln müssen, ich habe sie geklaut. Und nun eignest du sie dir an. Sie gehört mir!«

»Du hast etwas, worüber ich nicht verfüge. Lass mir die Patrone.«

»Was habe ich?«, fragte Phil misstrauisch.

»Einen bezaubernden Vornamen, Josuah, und die Hochachtung aller Bewohner der Gun-Men-Ranch.«

Fluchend zündete sich Phil eine Zigarette an. Ich warf ihm lachend meinen Colt mit der einen echten Patrone zu und nahm stattdessen seinen.

»Was wissen wir?«, fragte Phil.

»Dass die Burschen nicht mit Holz schießen, wie Hammet seinen Gästen weismachen will. Dass wir aber gezwungen sind mit Holz zu schießen, wenn wir weiterhin in dieser Cowboykleidung umherwandeln.«

Ich wusste, was Phil meinte. Auch mir erschien es an der Zeit, unsere vertrauten Schulterhalfter mit den braven automatischen Polizeicolts wieder anzulegen.

Dies war jedoch nicht möglich, wenn wir weiterhin anstelle eines soliden Jacketts diese Lederwesten trugen.

Ich erhob mich und schloss die Tür auf. Ich marschierte nach unten und fragte den chinesischen Diener, der dort herumlungerte, nach Hammet.

»Hammet in Büro und jetzt nicht gestört werden«, erwiderte der Diener sehr bestimmt.

»Allein oder wichtiger Besuch?«, fragte ich.

Der Chinese erwiderte mit undurchdringlichem Pokergesicht: »Weiß nicht!«

Ich ging auf die Bürotür zu, schob den protestierenden Chinesen zur Seite und klopfte an.

Stille.

Nach einigen Sekunden Stühlerücken, öffnete Hammet die Tür einen Spaltbreit und glotzte mich mürrisch an.

»Ich wollte nur mal fragen, ob wir nicht unsere Lederwesten gegen ein etwas weniger dürftigeres Kleidungsstück eintauschen können«, fragte ich.

»Und das jetzt in der Nacht. Hat das nicht Zeit bis morgen?«

Ich stierte ihn dumm an und erwiderte nichts. In solchen Fällen die beste Methode.

Leise fluchend ging er noch einmal mit mir in den Store, handhabte dabei jedoch die Tür so sorgfältig, dass ich keinen Blick in das Büro werfen konnte. Ich suchte mir zwei solide Cordjacken aus, die es einem Mann gestatteten, darunter einen Schulterhalfter zu tragen, ohne aufzufallen.

»Besten Dank und Gute Nacht, Mister Hammet.«

»Gute Nacht. Falls Sie im Laufe dieser Nacht noch weitere Bekleidungsstücke wünschen sollten, heben Sie sich es doch besser auf für morgen.«

»Ja, ja«, erwiderte ich mit dummen Lachen. »Wir wollen uns nur noch mal vor dem Spiegel begucken.«

***

»Was wissen wir?«, fragte ich Phil erneut, als ich unsere Tür hinter mir geschlossen hatte.

»Nicht viel«, erwiderte Phil diesmal müde.

»Wir sind einem Mann gefolgt«, sagte ich, »von dem wir wissen, dass er vor Jahresfrist einen Unbekannten mitgenommen hat, der dann ermordet wurde. Wir sind diesem Mann gefolgt, weil er sich auf ähnliche Art und Weise an einen jungen sommersprossigen Mann herangemacht hat. Dieser junge sommersprossige Bursche befindet sich hier auf der Ranch. Wir haben ihn allerdings bisher noch nicht gesehen. Der Mann selbst macht einen biederen Eindruck und heißt Hammet. Er verdient sehr viel Geld mit Ochsen, mit solchen, die auf der Weise herumlaufen, und mit solchen, die ihm ihren Aufenthalt als Gäste auf der Revolvermann-Ranch mit gutem Geld bezahlen. Wir wissen, dass seine Filmcowboys, die alle aussehen, wie Randolph Scott oder Cary Grant, scharf geladene Waffen tragen und den Eindruck entschieden harter und gefährlicher Burschen machen. Wir haben Hammet bisher bei einer Lüge ertappt. Ich meine die Lüge mit den Holzkugeln in den Waffen seiner Cowboys. Wir wissen, dass hier Verschiedenes nicht stimmt. Wir wissen hingegen nicht, was das alles hier mit Uranschmuggel und ermordeten Männern auf einer Jacht im mexikanischen Golf zu tun hat. Es gibt ein altes indianisches Sprichwort: Jeder Präriehund stinkt. Wir haben einen Präriehund erwischt. Wir haben festgestellt, dass er stinkt. Ist es aber der richtige?«

Phil zündete sich eine neue Zigarette an und versuchte den Eindruck scharfen Nachdenkens zu erwecken.

Wir saßen noch eine halbe Stunde stumm und rauchend auf unseren Betten, bis uns einfiel, dass wir uns ebenso gut hinlegen konnten. Wir mussten halt abwarten.

Als wir uns entkleideten, zersplitterte das Holz unserer Jalousien plötzlich. Es begann dann auch so merkwürdig um unsere Köpfe zu singen und zu zwitschern, dass wir es für besser hielten, uns zu Boden zu werfen.

Dann war alles still. Wir hatten keine Schüsse gehört, sondern nur ein harmloses Blubbern, als würden in schneller Reihenfolge die Stöpsel aus einigen Whiskyflaschen gezogen. Ich kroch zum Lichtschalter, sprang hoch und drehte das Licht aus.

Ich lief ans Fenster und drückte mich in den toten Winkel.

Ich hörte, wie ein Berittener davongaloppierte und riss die Jalousie zur Seite. Nichts zu sehen.

Ich knipste das Licht an und stürzte zur Tür. Der Lack war an den Einschussstellen hässlich weggesplittert. Immerhin war es nicht mein Lack oder gar meine Haut, die auf diese Art behandelt worden war.

Es waren fünf Einschusslöcher.

»Komm mal her«, rief Phil. Er kniete vor meinem Bett. Ich trat auf ihn zu und sah, wie er mit dem Finger in der Matratze herumbohrte.

»Schon besser«, sagte ich.

Ein paar Minuten später hatten wir ein Geschoss in der Hand, das durch die Matratze gestoppt und daher noch deformiert war. Es war fast wie neu.

»Kein Colt«, sagte ich. »Das Geschoss stammt aus einer 357 Magnum mit Schalldämpfer. Sieh mal hier, eine richtige Visitenkarte.«

Ich fuhr mit dem Finger über eine haarfeine Rille, die eine Unebenheit im Lauf dem Geschoss eingekratzt hatte. Die Rille zog sich wie eine Schlinge zwei Mal um das Geschoss.

Wir öffneten die Tür, nachdem ich das Geschoss sorgfältig verstaut hatte und traten auf den Gang hinaus.

Unsere Rolle gemäß eilte ich leise wimmernd auf die nächstbeste Tür und riss sie auf.

Ich drehte das Licht an und erwartete, den entgeisterten Ripley aus dem Bett auffahren zu sehen, denn dies hier war sein Zimmer, wie ich am Abend bemerkt hatte.

Ripleys Zimmer war leer. Das Bett war unberührt.

Ich hatte keine Zeit, über diese merkwürdige Tatsache länger nachzudenken, da Hammet, durch das Schreien Phils auf gestört, nun die Treppe hinaufpolterte.

Auch die übrigen zwei Gäste, der Bostoner und der Schauspieler öffneten nun die Türen ihrer Zimmer.

Hammet starrte uns böse an. »Zum Teufel, was ist denn nun schon wieder los?«

»Man hat auf uns geschossen«, bedeutete Phil ihm zitternd.

Hammet lachte spöttisch auf. »Ich habe keinen Schuss gehört. Legen Sie sich jetzt hin und schlafen Sie endlich!«

Er sprach zu uns, als befänden wir uns in einem Heim für schwer erziehbare Kinder.

»Kommen Sie doch und überzeugen Sie sich selbst, Mister Hammet«, zeterte ich.

Hammet trat lachend in unser Zimmer. Dann aber wurde sein Blick ein wenig glasig, und er vergaß, seinen Mund zu schließen, als er die Einschussstellen an der Tür und die zerschossenen Jalousien sah.

Sein Mund blieb eine Weile offen, dann stürzte er, ohne ein Wort zu sagen, die Treppe hinunter und vergaß sogar beim Verlassen des Hauses, die Türen zu schließen.

Wir hörten ihn wie verrückt auf dem Hof herumbrüllen. Dann kamen die verschlafenen Antworten seiner Cowboys.

Einige Minuten später hörten wir die Huftritte galoppierender Pferde.

Hammet kam keuchend zurück.

»Ich habe eine Posse hinter dem Burschen hergeschickt.«

Eine Posse, ein Aufgebot. Sogar in dieser Situation konnte Hammet es nicht lassen, sich seines verrückten Wild-West-Jargon zu bedienen.

»Die übrigen Cowboys werden diese Nacht abwechselnd Wache halten«, fügte er hinzu. »Ich hätte diesen Burschen gleich festhalten sollen.«

Wir gingen, nachdem wir uns wieder vollständig angekleidet hatten, mit Hammet nach unten.

»Welchen Burschen meinen Sie, Mister Hammet?«, fragte ich.

»Ein Mann namens Scott kam aus Roswell noch am späten Abend. Er wollte mich sprechen und bat mich, dafür zu sorgen, dass er nicht gesehen werde. Er war in meinem Büro, als Sie wegen Ihrer Lederweste noch einmal anklopften.«

»Was wollte dieser Mann von Ihnen?«, fragte ich.

»Er quetschte mich so geschickt über meine Gäste aus, dass ich es erst merkte, dass der Kerl mich ausfragen wollte, als er sich verabschiedete.«

»Verabschiedete?«

»Ich wunderte mich auch darüber, denn bis Roswell ist es doch immerhin ein recht hübsches Stück.«

»Er war beritten?«

»Ja!«

»Sahen Sie ihn wegreiten?«

»Ich habe nicht darauf geachtet. Hatte noch einiges zu tun und maß der Sache keine besondere Bedeutung bei. Ich tippte auf einen Privatdetektiv, der von einer eifersüchtigen Frau hinter ihrem Ehemann hergehetzt worden ist. Solche Dinge kommen hier öfter vor und interessieren mich nicht weiter.«

Er starrte mich plötzlich an.

»Warum hat man gerade auf Sie geschossen?«

Ich zuckte die Achseln.

Er maß mich noch eine ganze Zeit lang mit abwägenden Blicken und sagte schließlich: »Auf meiner Ranch ist noch nie etwas Derartiges vorgefallen. Ich weiß nicht, wer Sie sind, und halte es für besser, wenn Sie so bald wie möglich Ihre Zelte hier abbrechen.«

»Wir sprechen noch darüber«, sagte ich. »Haben Sie übrigens gewusst, dass Ripley heute Abend noch einen Ausflug machen wollte?«

»Ripley?« Hammet schüttelte den Kopf, überlegte eine Weile und fügte dann hinzu: »Im Gegenteil, er sagte mir, er sei sehr müde und wolle gleich schlafen gehen.«

»Dasselbe sagte er auch zu uns, als er sein Schlafzimmer aufsuchte. Er war aber nicht drin, als ich eben in meiner Todesangst seine Zimmertür aufriss und Licht machte.«

Phil machte sich nun auch bemerkbar: »Hier gehen ja in der Tat höchst seltsame Dinge vor sich, Mister Hammet. Was uns angeht, so können Sie ruhig sein. Wir haben bisher immer ein höchst ruhiges Leben geführt. Wenn man hier auf uns schießt, so ist das eine Situation, mit der wir absolut nicht vertraut sind. Ich bin sicher, dass uns diese Schüsse nicht galten. Wer weiß, was Sie in diesem Haus an Gangstern beherbergen.«

Hammet lief rot an.

»Ich muss doch sehr bitten, das ist doch…«

Er hielt inne und wurde ruhiger.

»Sie haben natürlich von Ihrem Standpunkt aus recht. Und ich glaube auch nicht, dass Sie die Ursache all dieser unangenehmen Dinge sind. Es wird irgendein Missverständnis gewesen sein.«

»Schöne Missverständnisse«, murmelte Phil.

Hammet ballte die Faust. »Das kommt eben davon, wenn man sich zu sehr um das Schicksal fremder Menschen kümmert.«

»Wie soll ich das verstehen?«, fragte ich.

Hammet blickte mich an.

»Mister Malcolm, ich bin ein alter Narr mit dem Idealismus eines Halbwüchsigen. Seit Langem schon begebe ich mich von Zeit zu Zeit nach Las Vegas auf Menschenfang. Mein Bruder hat in Las Vegas einmal das Geld meines Vaters verspielt und diesen zum Selbstmord getrieben. Ich war damals noch verhältnismäßig jung. Ich musste mit ansehen, wie mein Bruder durch Las Vegas auf die schiefe Bahn geriet und schließlich im Elend verkam. Als ich dann zu Geld gekommen war, fasste ich den abenteuerlichen Plan, jedes Jahr eine bestimmte Anzahl von jungen Menschen in Las Vegas vor dem Abrutschen zu bewahren. Ich habe schon eine Reihe dieser jungen Leute dort aufgegriffen, mit auf meine Ranch genommen und ihnen gezeigt, was richtiges Leben überhaupt bedeutet. Die meisten konnten sich hier ein hübsches Sümmchen sparen, gingen nach einiger Zeit als neue Menschen fort, um neu anzufangen. Ein paar waren allerdings Enttäuschungen, sie nahmen die erste beste Gelegenheit wahr, um unter Mitnahme verschiedener Wertgegenstände auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Die meisten aber schreiben mir noch heute. Ob das Ereignis von heute Nacht, diese Schießerei, nun mit einem dieser Burschen zusammenhängt, die ich aus Las Vegas mitgenommen habe, weiß ich nicht. Ob möglicherweise Tom Halloway…«

»Der Sommersprossige, dem mein Freund Josuah sein Geld abgewonnen hat?«

»Den meine ich. Ich werde nicht recht klug aus ihm.«

»Wo steckt er eigentlich?«

Hammet blickte mich an, als würde ihm plötzlich bewusst, dass er sich schon wieder hatte ausfragen lassen, ohne es zu wollen.

»Das ist aber alles meine Angelegenheit. Ihnen kann ich nur den Rat geben, sich jetzt schlafen zu legen.«

»Noch nicht«, sagte ich.

»Was soll das heißen?«, fuhr Hammet auf.

»Ich möchte noch einen kleinen Ausflug mit unserem Jeep machen, oder wollen Sie uns das verbieten?«

»Natürlich nicht«, erwiderte Hammet ungeduldig. »Sie müssen mir aber gestatten, Ihnen zwei meiner Männer mitzugeben. Ich lasse Gäste, auf die man noch vor Kurzem geschossen hat, nicht gern allein in der Nacht durch die Gegend kutschieren.«

»Abgelehnt«, sagte ich.

»Wie Sie wollen!« Hammet stampfte unmutig von dannen.

»Komm, Phil«, forderte ich meinen Freund auf. »Wir werden uns mal die Gegend ansehen.«

***

»Was hast du vor?«, fragte Phil, als wir in unserem Jeep aus dem Ranchgebiet hinausfuhren.

»Ich möchte zu Onkel Joe.«

»Warum?«

»Weil ich annehme, dass Onkel Joe ein Telefon hat. Von der Ranch aus kann ich aber nicht gut telefonieren.«

Wir fuhren schweigend den holprigen Weg durch das Weideland Hammets, in Richtung Onkel Joe. Es war ganz enorm romantisch. Leider hatten wir im Augenblick nicht die rechte Stimmung, um diese Tatsache zu würdigen.

Für uns bedeutete der volle, rötliche Mond, der an dem dunkelblauen Nachthimmel hing lediglich eine Lichtquelle, die uns erlaubte, die Umrisse zweier Reiter wahrzunehmen, die uns folgten. Phil hatte sie zuerst bemerkt und mir den Vorschlag gemacht, doch etwas mehr Gas zu geben.

Das war nun durchaus nicht bekömmlich für die armen Gäule unserer Verfolger.

Wir sahen, wie unsere beiden Cowboys ihre Pferde in einen rasenden Galopp hetzten, um Schritt zu halten.

Dann sahen wir ihre Silhouetten hinter einer Bodenwelle verschwinden.

Leider mussten wir feststellen, dass der Cowboy auf seinem ureigenen Boden von der modernen Technik nicht so leicht zu überrumpeln ist. Als wir eine Weile gefahren waren, standen sie vor uns am Wegrand und warteten auf uns.

Sie tippten nachlässig an ihre breitrandigen Hüte und ließen uns höflich vorbeifahren. Dann nahmen sie beharrlich die Verfolgung erneut auf. Sie hatten einfach in gemächlichem Ritt über das Weideland uns den Weg abgeschnitten.

Schließlich tauchte Onkel Joes Haus im Kegel unserer Scheinwerfer auf. Wir stoppten und stiegen aus.

Wir kamen an einem kleinen Korral vorbei, in welchem ein Pferd stand. Es lief neugierig auf uns zu, als wir vorbeigingen. Ich tätschelte ihm den Rücken.

Onkel Joe schlief bereits den Schlaf der Gerechten, als wir bei ihm Einlass begehrten Er betrachtete uns, als wären wir zwei Verrückte. »Ihr seid mir zwar jederzeit herzlich willkommen, aber…«

»Schon recht, Joe. Entschuldigen Sie, aber es ist wichtig. Sie haben doch Telefon?«

»Das hab ich«, verkündete Joe stolz.

Ich nickte und warf noch einmal einen Blick zurück. Unsere beiden Cowboys saßen immer noch in etwa fünfzig Meter Entfernung auf ihren Pferden und warteten. Ich betrat das Wohn- und Schlafzimmer Joes und trat an den Apparat.

»Phil, nimm Joe bei der Hand und geh ein wenig mit ihm spazieren.«

Ich sah des Alten wütendes Gesicht und gab klein bei. »Verzeihen Sie, Joe, das war jetzt ein wenig unverschämt von mir. Schließlich ist dies ja Ihr Haus. Phil, bleib hier. Trotzdem möchte ich Sie bitten, einige Minuten draußen zu warten. Ich habe ein dienstliches Gespräch zu führen und Sie wissen ja: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.«

Joe sagte bereitwillig: »Das ist doch schon gleich eine andere Tonart, junger Freund. Also gut. Ich werde draußen solange warten.«

Ich stürzte mich auf den Apparat und wählte die Hauptpost von Roswell.

Onkel Joe hatte sämtliche wichtigen Anschlüsse säuberlich auf einem Blatt Papier an die Wand geheftet.

Ich gab dann folgendes Telegramm an Charles H. Blight in Washington auf: »Sendet postwendend…«

Ich wandte mich an Phil.

»Sie mal nach, ob der neugierige Oldtimer nicht lauscht!«

Phil ging zur Tür und schaute hinaus, während ich mein Telegramm an Blight dem Fräulein vom Amt vorbuchstabierte. »Wer bezahlt?«, fragte das Mädchen schließlich.

Ich blickte auf Joes Apparat und nannte seine’ Nummer. Ich konnte es ihm ja gelegentlich wiedergeben. In diesem Augenblick brach die Verbindung ab.

»Hallo Fräulein…«

Der Apparat blieb stumm. Ich legte achselzuckend den Hörer auf. Konnte mir ja jetzt gleichgültig sein.

Ich sah mich ein wenig in Joes Zimmer um. Ich trat an sein Bett und klopfte mit der Hand auf die Matratze. Der Oldtimer liebte eine harte Ruhestätte. Das ist gesund und erhält jung.

Ich schlug neugierig das Kopfkissen zurück. Tatsächlich, der gute alte Joe schlief noch mit der Pistole unter dem Kopfkissen, wie es vielleicht sein Vater in der wilden alten Zeit getan haben mochte.

Ich lächelte. Ich tat sehr harmlos, als ich jemanden das Zimmer betreten hörte. Es war jedoch nur Phil.

Ich ging auf die Tür zu. Da sah ich Joe auf die beiden Cowboys zugehen. Ich schlenderte um das Haus herum und spielte dabei ein wenig mit meiner Taschenlampe die noch im Handschuhfach des Jeeps gelegen hatte.

Tolle Wirtschaft! Wie hier die elektrischen Kabel, mit denen sich Joe an die Stromleitung von Silver City angeschlossen hatte, in geradezu lebensgefährlicher Weise jedermann zugänglich waren.

Joe schien von Zeit zu Zeit daran herumzubasteln, denn ich stolperte fast über eine Drahtzange mit Isoliergriff. Ich ging zum Haus zurück. Natürlich, das elektrische Licht funktionierte auch nicht mehr.

Nur gut, dass Joe, trotzdem er sich mit Elektrizität versorgt wusste, eine Petroleumlampe bevorzugte. Sonst hätte ich plötzlich im Dunkeln gesessen.

Joe kam fluchend zurück.

»Nun, was haben die Burschen gesagt?«, fragte ich.

»Nicht viel. Sie sind nicht dazu gekommen. Ich habe sie gefragt, was sie hier auf meinem Grund und Boden zu suchen hätten.«

»Und?«

»Dumme Ausreden, freche Antworten. Schade, dass wir nicht mehr in den guten alten Zeiten leben, wo man solchen Burschen Löcher in den Pelz schießen konnte. Ich hab sie immerhin so angefahren, das sie sich davontrollten.«

Tatsächlich verschwanden unsere beiden berittenen Verfolger langsam in Richtung Gun-Men-Ranch.

»Hören Sie Joe, ich habe nicht telefonieren können, weil da irgendetwas an Ihrer Leitung durchgebrannt ist. Wie kann das möglich sein?«

Joe machte große Augen: »Sie haben nicht telefonieren können?«

»Kein Wort.«

»Das tut mir aber leid.«

»Sie sind daran schuld, Joe«, sagte ich mit bitterböser Miene. »Sie zapfen die Leitung direkt an, um den Staat New Mexiko um das Geld für den Strom zu betrügen.«

Joe kratzte sich verlegen den Schädel.

»Sie haben die Leitung so dilettantisch angezapft, dass ein Kabel durchgebrannt ist.«

»Tut mir leid«, meinte Joe betrübt.

Ich klopfte ihm lachend auf die Schulter: »Macht nichts, Joe. So wichtig war das Gespräch nun auch wieder nicht. Gute Nacht.«

»Hey, stopp. Erst müsst ihr noch einen trinken.«

Wir taten ihm den Gefallen und fuhren dann wieder zurück.

***

»Was machen unsere beiden Schutzengel?«, fragte ich, als wir eine Weile gefahren waren.

Phil, der hinten im Wagen saß, hielt scharf Ausschau.

»Nichts zu sehen. Womöglich sind sie zurückgeblieben, um Onkel Joe eine Tracht Prügel zu verabreichen.«

»Um Joe brauchst du keine Angst zu haben«, sagte ich. »Die beiden haben nicht den geringsten Grund, dem alten Mann etwas zu tun.«

Phil rieb sich die Stirn.

Es sollte sich überdies herausstellen, dass unsere beiden Schutzengel durchaus nicht bei Joe zurückgeblieben waren, sondern wieder einmal in stiller Hinterlist ein ganzes Stück Weg abgeschnitten hatten und plötzlich vor uns auftauchten.

Sie rissen ihre Pferde auf der Hinterhand hoch und rissen dann noch etwas, nämlich ihre Colts aus den Halftern. Ehe wir uns versahen, krachten zwei Schüsse, und unsere Windschutzscheibe klirrte hässlich auf.

Ich duckte mich und trat das Gaspedal durch. Wir stoben an den beiden Reitern vorbei. Dann hörte ich Phil schießen und die Antwort unserer beiden Verfolger. Sie schossen so schnell hintereinander, dass es wie eine einzige dahinrollende Explosion klang.

Gute Revolverarbeit! Gott sei Dank nicht so gut, als dass sie nun auch noch getroffen hätten.

Mein Fuß stand immer noch auf dem niedergetretenen Gaspedal. Unsere Verfolger waren wieder verschwunden. Nun sollte wohl noch mal dieser Trick mit dem Wegabschneiden kommen. Das wurde ja langweilig.

Ich schaltete die Scheinwerfer aus.

Dann sah ich sie ankommen. Sie preschten im Mondlicht über die Weide, lagen fast auf den Körpern ihrer Pferde, ich sah ihre breiten Patronengürtel glänzen, sah das metallische Glitzern ihrer Colts, die sie in der Hand hielten.

Dieser 45er Colts waren die reinsten Kanonen. Sie waren uns überlegen, da wir mit unseren kurzläufigen Polizeicolts nicht eine solche Reichweite hatten.

Ich riss den Wagen herum, raste die Böschung hinunter auf das Weideland. Ich kannte hier weder Weg noch Steg und musste in einem Höllentempo über die holprige Weidefläche rasen. Aber wir konnten uns nicht auf den Weg verlassen, da die Cowboys mit ihren wendigen Pferden uns dann immer und immer wieder den Weg abgeschnitten hätten.

Der Jeep zeigte nun, was er konnte. Oft machte er halbmeterhohe Bocksprünge, wenn wir über irgendeine Unebenheit fuhren, aber er ließ uns nicht im Stich.

Unsere berittenen Verfolger waren zäh und schienen über ausgezeichnete Pferde zu verfügen.

Sie ließen nicht locker und blieben hinter uns. Ab und zu bellte einer ihrer Colts auf.

Ich sah im letzten Augenblick einen Stacheldrahtzaun vor uns, trat auf die Bremse, dass die Räder kreischend das Gras ausradierten und riss den Wagen herum.

Ich raste an dem Zaun vorbei, der kein Ende zu nehmen schien, während unsere beiden verdammten Cowboys immer näherkamen.

Da war ein Gatter. Herum mit dem Jeep und hinein in – in eine friedlichem Träumen und gelegentlichem Wiederkäuen hingegebenen Rinderherde.

»Wenn uns jetzt auch noch wild gewordene Bullen ans Leder wollen, stelle ich meinen FBI-Ausweis einem anderen zur Verfügung«, brüllte Phil.

Ich fuhr in elegantem Schwung um die dunkle Masse der Rinder herum und wendete auf der anderen Seite.

»Bist du plötzlich verrückt geworden?«, fragte mich Phil in höchsten Diskant, als ich den Leergang hineinwarf und stehen blieb.

»Durchaus nicht, Ich möchte nur ein wenig Cowboy spielen. Pass mal auf.«

Ich schaltete die Scheinwerfer auf Fernlicht, sodass sich ein greller weißer Kegel über die unruhig gewordenen Tiere warf und drückte auf die Hupe. Das war entschieden zu viel für die braven Tiere.

Phil hatte endlich begriffen und schoss seinen Revolver leer.

Die Rinderherde erhob sich wie ein Mann, falls man das hier sagen kann, und ergriff vor uns, unserem Scheinwerferlicht und unserer Hupe die Flucht.

Ein Donnern erhob sich. Der Boden begann zu zittern.

»Das nennt man eine Stampede«, schrie ich Phil ins Ohr. »Ich habe davon einmal in einem Buch gelesen. Es soll nicht ungefährlich sein für die Menschen, die einer solchen Massenflucht erschreckter Rinder in den Weg geraten.«

Eben das widerfuhr unseren beiden Cowboys.

Ich sah, wie sie ihre Pferde hochrissen und mit ihren Revolvern in die anstürmende Herde hineinschossen. Die Tiere reagierten aber nicht mehr, sodass es unseren Cowboys ratenswert erschien, die Flucht zu ergreifen. Wir atmeten auf, untersuchten gemächlich unsere Windschutzscheibe, die zwei niedliche Löcher aufwies und fuhren zur Gun-Men-Ranch, obgleich Phil ein wenig meuterte, er sei ja wahrhaftig nicht feige, aber ob man nicht doch lieber zurück nach Roswell – schließlich habe man im Laufe der Nacht bereits zwei Mal auf uns geschossen und er habe nicht die Absicht…

In diesem Augenblick hörten wir das Stampfen von Hufen. Einer der Reiter, der es auf nicht erklärbare Art geschafft haben musste, der Herde nach der Seite hin auszuweichen, war zurückgekommen.

Phil hob fluchend den Revolver und schoss. Der Reiter saß ab und war dann wie vom Erdboden verschwunden. Unmittelbar darauf wurde auf uns ein wütendes Feuer eröffnet.

Das war nicht der dröhnende Knall eines Colts. Bösartig, hell zuckte aus dem Dunkel das Geräusch auf. Die Kugeln pfiffen bedenklich nahe an uns vorbei.

»Das ist keiner der beiden Cowboys von eben«, sagte ich zu Phil.

Wir kauerten beide hinter dem Jeep, hatten die Revolver in der Hand und harrten der Dinge, die da kommen sollten. Dann kroch ich vorsichtig in den Jeep, drückte auf den Anlasser, warf den ersten Gang herein und machte eine scharfe Rechtskurve, in dem ich gleichzeitig das Licht einschaltete.

Ehe sich der Schütze aus dem Dunkel, der sich nun durchaus nicht mehr im Dunkeln, sondern in der unangenehmen Helligkeit zweier Autoscheinwerfer befand, ehe dieser Mann begriffen hatte, was passierte, war ich bereits wieder hinter dem Wagen.

»Du könntest mir vielleicht besser das nächste Mal vorher sagen, was du im Sinn hat«, zischte er mir böse zu. »Du bist mir mit dem hinteren Kotflügel gegen den Kopf geraten.«

»Schadet nichts. Der Wagen gehört ja nicht uns, sondern ist nur geliehen«, erwiderte ich.

Wir hatten durchaus die Muße zu dieser gemütvollen Unterhaltung, denn der Mann, der da so plötzlich dem Lichtkegel eines Scheinwerfers preisgegeben war, war offenbar ein kluger Mann. Er hatte sich sehr vorsichtig erhoben und resigniert die Hände in die Luft gereckt.

Aber sogar in dieser recht verzweifelten Lage wirkte er noch elegant und sehr englisch. Es war Ripley.

Wir gingen langsam auf ihn zu. Ripleys Pferd kam nun auch, die Treue in Person, und baute sich brav neben Ripley auf.

Wir verstauten unsere Waffen. Ripley nahm die Hände herunter.

»Warum haben Sie auf mich geschossen, Gentlemen?«, fragte er höflich.

»Wir sind etwas nervös«, erklärte ich. »Tut mir leid, Mister Ripley. Sind Sie verletzt?«

»Nein.«

»Ausgezeichnet.«

»Schön.«

Dieser sinnige Wortwechsel wäre noch eine ganze Weile so weitergegangen, wenn nicht Ripleys Pferd die Sache zu langweilig gewesen wäre. Mochte ein Nachtfalter im Licht der Autoscheinwerfer von den Augen des Tieres hin und her getanzt sein, mochte es aufgrund unserer Unterhaltung in leichten Halbschlaf gesunken sein, jedenfalls fuhr es plötzlich auf wie von der Tarantel gestochen. Es hob sich wiehernd auf die Hinterhand. Phil griff zu, zog es herunter und klopfte ihm beruhigend den Hals. Eine Satteltasche hatte sich gelöst und war zu Boden gefallen. Phil hob sie auf und befestigte sie wieder am Sattel.

»Wollen Sie im Wagen mit uns zur Ranch zurückfahren?«, fragte ich Ripley.

Er lehnte dankend ab, bestieg sein Pferd und verschwand. Phil lief zum Auto zurück, holte etwas aus der Tasche und hielt es ins Licht.

»Ich entwickle mich allmählich zum perfekten Langfinger«, erklärte er, als ich neben ihn trat.

Er hielt ein taubeneigroßes Stück Mineral in der Hand.

Es schimmerte im Licht dunkelgrün auf.

»Was ist das?«, fragte er.

»Das frage ich dich, Phil.«

»Oh, du meinst die Herkunft des Steines, Er befand sich zusammen mit einer Menge ähnlicher in Ripleys Satteltasche.«

»Sieht aus wie das Zeug, was man uns in Washington gezeigt hat: Uranpechblende.«

Phil nickte.

Ich startete den Motor.

»Natürlich fahren wir noch immer nicht zurück zur Ranch?«, meinte Phil.

»Erraten.«

»Sondern nach Roswell, um das Zeug untersuchen zu lassen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir werden in Roswell um diese Zeit kaum jemanden finden, der dazu bereit wäre. Es geht schneller, wenn wir es mit Blitzpost nach Washington schicken und um Antwort per Blitzpost bitten. Wir hätten dann Bescheid vielleicht schon zusammen mit der Antwort auf mein Telegramm im Laufe des morgigen…«

»…heutigen«

»Richtig, im Laufe des heutigen Tages.«

Wir fuhren also nach Roswell und erreichten schließlich, als der Morgen sich bereits schüchtern bemerkbar machte, wieder die Gun-Men-Ranch.

»Was wissen wir?«, fragte ich Phil zum zweiten Mal, als wir im Bett lagen.

»Wir wissen, dass hier irgendjemand sehr wohl weiß, wer wir sind. Wir wissen, dass Ripley nachts mit einer Satteltasche voll dunkelgrünem Gestein Ausflüge macht und flink mit dem Revolver ist. Wir wissen nicht, ob unsere beiden Cowboys der fliehenden Rinderherde zum Opfer gefallen sind oder fluchend hier angelangt sind. Wir wissen aber genau, dass es ein ziemlicher Wahnsinn ist, wenn wir uns hier aufhalten.«

»Gar nicht so schlimm, Phil«, erwiderte ich. »Wir sind hier ziemlich sicher, ich meine, hier im Gebäude. Es sind ja noch Gäste da, die Anstoß daran nehmen könnten, wenn wir umgelegt werden.«

»Man hat darauf gestern Abend, als man uns mit einer Schalldämpferpistole erledigen wollte, auch keine Rücksicht genommen.«

»Das war gestern Abend auch noch nicht nötig. Aber die Gäste wissen, dass man bereits einmal auf uns geschossen hat, und würden Verdacht schöpfen, wenn wir plötzlich verschwänden. Dieser New Yorker Schauspieler Wilkins scheint mir ein heller Bursche zu sein.«

»Ripley ist auch ein Gast, nicht wahr?«

»Ripley«, erwiderte ich nachdenklich. »Vielleicht ist Ripley gar kein Gast.«

Phil lachte.

»Vielleicht ist hier niemand Gast – außer uns.«

»Jede Situation hat ihr Risiko, Phil.«

»Sag mal, Jerry, du weißt doch etwas. Du weißt mehr als ich.«

Ich lächelte, aber das konnte Phil nicht sehen.

»Ja, Phil, ich weiß etwas. Ich weiß vielleicht sogar die Hauptsache, Aber morgen wird sie sich erst endgültig bestätigen, wenn die Post kommt. Dann wird es aus sein mit Josuah Sprinter und Jeff Malcolm. Dann gibt es wieder Phil Decker und Jerry Cotton.«

Phil antwortete nicht mehr. Er schlief wohl schon. Auch bei mir verwischten sich die Bilder allmählich. Ich sah noch den Engländer Ripley angetan mit einem Schottenrock und einem Dudelsack über einen roten Strich schreiten, den ein riesiges Schild mit »Grenze« bezeichnete. Dann kam Onkel Joe mit einer überdimensionalen 357 Magnum und schoss auf den Dudelsack. Der platzte, und heraus fielen lauter Uranstücke.

***

Es erschien mir fast unwahrscheinlich, dass auf dieser Gruselranch, deren Atmosphäre mir gestern Abend wie aus einem schlechten Wild-West-Film entnommen schien, morgens Vögel zwitschern konnten.

Ich öffnete das Fenster und beugte mich hinaus. Wenn ich einige Verrenkungen machte, konnte ich den herrlichen Park sehen, der hinter dem Ranchhaus lag.

Die Sonne stand bereits satt und warm über den Bäumen und Kakteen. In der Ferne sah ich das gelbrote Gestein der Rockys. Vom Cowboyhaus her stieg mir der Duft von starkem Kaffee und gebratenem Speck in die Nase.

Wir hatten nur wenige Stunden geschlafen. Ich fühlte mich trotzdem frisch und ausgeruht.

Wir stiegen in unser Cowboy-Outfit, legten jedoch statt der Lederwesten die Cordjacken an und vergewisserten uns, dass unsere Colts in den Schulterhalftern geladen waren.

Wir betraten mit rosigen und erwartungsvollen Gesichtern den Speiseraum, wieder ganz Josuah Sprinter und Jeff Malcolm.

Ich war mir zwar nicht klar, ob es überhaupt noch Sinn hatte, verschiedenen Leuten etwas vorzumachen, aber ich bin etwas fantasielos und beharrlich.

Solange ich noch nicht ganz genau wusste, woran ich war, blieb ich der Privatmann Malcolm.

Ripley lächelte uns entgegen.

»Im Bunkhouse liegen zwei Cowboys, die heute Nacht in eine Stampede geraten sind. Sie sind wenig gut gelaunt.«

Ich schüttelte den Kopf und machte bedauernd: »T -1 -1!«

»Fehlt ihnen was?«, fragte Phil.

»Sie haben Glück gehabt. Einige Abschürfungen, Rippenprellungen, bei dem einen wohl eine kleine Gehirnerschütterung.«

Wir widmeten uns schweigend dem gebratenen Speck und den Eiern.

Unser Schauspieler sprang nun auch herbei und schrie temperamentvoll »Eviva« oder etwas Ähnliches.

Dann kam Mister Großhändler aus Boston, musterte uns mit messerscharfem Blick und lockerte seinen Holzkugelcolt. Er räusperte sich, drehte sich dann schnell um und sagte mit einer Stimme wie Hopalong Cassidy: »Wenn man gestern Abend auf mich geschossen hätte, oho! Ich hätte dem Burschen mit der richtigen Münze geantwortet!«

Er zeigte uns, wie er sich das Antworten mit Münzen vorstellte, zog die Pistole und richtete sie auf – nun auch noch gerade auf mich.

Ich mag so etwas nicht leiden. Macht der Gewohnheit. Ich rückte nervös zur Seite.

Lachend steckte der Bostoner den Revolver wieder ein und warf sich über seinen Speck, von dem er unerhörte Mengen vertilgte.

»Machen Sie gerne nächtliche Ausflüge?«, fragte uns Ripley.

»Dasselbe wollte ich Sie fragen«, erwiderte ich.

»Oh, ich war gestern nur ein wenig am Basaltbruch.«

»Wo bitte?«

»Am Basaltbruch«, erklärte Ripley. »Mich interessiert das. Sie wussten wohl noch gar nichts von dem dritten Geschäftszweig Hammets. Er hat da unweit der Rockys einen Basaltbruch, bester augithaltiger Basalt. Er bricht ihn los, verlädt ihn auf schwere Lastwagen und transportiert ihn nach Brownsville. Dort wird er verladen 46 und per Schiff nach Mexiko gebracht. Sie nehmen jede Menge und verwenden das Zeug als Bau- und Beschotterungswerkstoff. Die modernen Amerikaner verwenden ja kaum noch Basalt. Aber wie mir Hammet verriet, bleibt ein Teil auch in Amerika. Ich habe mir heute Nacht ein paar von den Brocken mitgenommen, als Souvenir.«

Ich starrte ihn an wie ein Gespenst. Phil desgleichen.

»Sagen Sie, Mister Ripley«, begann ich zögernd. »Können Sie mir verraten, welche Farbe dieser Basalt hat?«

»Selbstverständlich. Er ist schwärzlich, mit einem Stich ins Grüne stellenweise.«

Ich hatte plötzlich keinen Appetit mehr. Phil auch.

»Gehen Sie mit auf den Schießplatz?«, fragte Ripley.

Ich nickte apathisch. Phil desgleichen.

***

Der Schauspieler Wilkins begleitete uns ebenfalls. Schließlich kam auch der Bostoner noch schnaufend hinterher. Offenbar wollte er gern Zeuge unserer Blamage sein. Er gehörte wohl zu den Leuten, die ihr Selbstbewusstsein von Zeit zu Zeit dadurch stärken müssen, dass sie andere Menschen in beschämenden Situationen sehen. Hammet war mit einigen Cowboys bereits auf dem Schießplatz.

Es war eine recht primitive Angelegenheit.

In einer Entfernung von hundert Metern vom Standort des Schützen war eine große Schießscheibe angebracht.

Hinter einer Betonmauer hockte ein Cowboy, der immer erst mit einem roten Schild winkte, bevor er an die Scheibe lief, um die Treffer zu begutachten. Dann winkte er so oft, wie es der Zahl des Treffers entsprach.

In fünfzig Meter Entfernung war eine weitere Scheibe angebracht für das Revolverschießen. Sie zeigte einen dilettantisch hingepinselten Indianer.

Hammet reichte Wilkins ein Gewehr. Der Schauspieler machte ein finsteres Killergesicht, legte an und schoss. Am Ziel wurde sieben Mal gewunken.

Ganz hübscher Schuss für einen Amateur.

Dann kam Ripley an die Reihe.

Er schoss drei Mal hintereinander. Neun, elf, elf.

Ausgezeichnet. Mir juckte es in den Fingern, als ich das Gewehr bekam.

Ich schoss auf die rechte untere Ecke der Scheibe und traf sie.

Der Cowboy am Zielort betrachtete sich die Stelle und tippte mit weit ausholender Gebärde an die Stirn.

Das ärgerte mich dann doch sehr, und ich war versucht, ihm von der Hüfte aus den Hut vom Kopf zu schießen und nachher zu sagen, der Schuss wäre versehentlich losgegangen. Aber auf die Entfernung war mir der Schuss nicht hundertprozentig sicher.

Unter dem grölenden Lachen der Cowboys und vor allem des Bostoners legte ich dann erneut an und zielte auf den oberen Rand der Betonmauer.

Ich hörte es vorne auszirpen und ein wenig Betonstaub aufstieben.

Der Cowboy sprang auf und drohte wütend mit der Faust. Hammet nahm mir energisch das Gewehr aus der Hand: »Lassen Sie das mal, Mister Malcolm! Vielleicht spielen Sie dafür umso besser Schach.«

»Der schießt sich ja sonst noch selbst tot«, brüllte der Bostoner etwas blöde.

Phil bat sich zitternd einen Revolver aus.

Er machte das sehr gut, wenn auch sehr unlustig. Er legte den Colt auf den Ellenbogen des linken Arms und drückte krampfhaft ein Auge zu. Als er durchzog, drückte er das andere auch noch zu.

Die Waffe hüpfte hoch und das Geschoss zwitscherte in den Himmel.

»Danke«, sagte Phil dann schüchtern. »Ich mag nicht mehr.«

Dann kam unser Freund aus Boston. Er zielte minutenlang mit dem Gewehr und zog durch.

Eine Drei wurde signalisiert.

Die Cowboys machten gelangweilte Gesichter und Hammet sagte höflich: »Nicht schlecht.«

So vertrieben wir uns den Vormittag.

Ripley nahm mich, als wir dem Zureiten wilder Pferde zuschauten, beiseite und sagte augenzwinkernd: »Fast wie heute Nacht mit meinem Gaul, nicht wahr?«

Ich nickte missmutig.

»Sie schossen gestern Nacht besser, Mister Malcolm, oder war es Ihr Freund Josuah, der schoss, mit einem automatischen Colt?«

Ich blickte ihn von der Seite her an: »Sie müssen sich irren. Wir haben gar nicht geschossen. Sie haben geschossen.«

»Mag sein, Mister Malcolm.«

Kurz vor dem Lunch suchte ich Hammet in seinem Büro auf.

»Haben Sie sich nun überlegt, was Sie mit uns anstellen wollen, Mister Hammet?«, fragte ich.

Er fuhr hoch.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich meine, ob wir bleiben können, oder ob wir unsere Zelte hier abbrechen müssen, wie Sie gestern Abend andeuteten. Sie müssten eigentlich einsehen, dass wir keine Schuld daran haben, wenn auf uns geschossen wird.«

»Natürlich haben Sie recht«, erwiderte Hammet, »und selbstverständlich können Sie bleiben. Haben Sie übrigens Lust, nach dem Lunch mit den Cowboys und mir einen kleinen Ausflug zu machen? Meine neueste Eroberung aus Las Vegas, der sommersprossige Tom Halloway wird auch mitkommen. Wir können uns auch einmal unseren Basaltbruch ansehen. Ich habe da…«

»Ich weiß, Mister Hammet.«

»Was wissen Sie?«

»Die Sache mit dem Basaltbruch. Ripley hat mir davon erzählt.«

»Ach, ja, Ripley. Ein kluger, aufgeschlossener Mann. Ich wollte, ich hätte nur solche Gäste. Überlegen und doch bescheiden und höflich, kurzum: ein Weltmann.«

»Ganz meine Meinung, Mister Hammet, aber da hätte ich noch eine Frage.«

»Aber bitte sehr!«

Ich zog aus der Innentasche meiner Cordjacke die Fotografie des Ermordeten aus dem mexikanischen Golf. Ich fühlte dabei die beruhigende Kühle des Kolbens meiner Waffe.

Ich reichte ihm schnell die Fotografie hin: »Kennen Sie diesen Mann, Mister Hammet? Ein Freund von mir. Ich will ehrlich sein. Ich bin vor allem deswegen hier, weil mich sein Verbleib interessiert. Ich weiß, dass er vor Jahresfrist einmal mit Ihnen zusammengekommen ist, ich weiß ferner, dass Sie ein ehrenwerter Mann sind und…«

»Lassen Sie das. Ich höre so etwas nicht gem. Es gibt keine durchweg ehrenwerten Männer. Jeder trägt in sich ein Stück Schlechtigkeit, bei dem einen ist es mehr, bei dem anderen weniger.«

Er war sehr bleich geworden, und ich harrte gespannt der Dinge, die da kommen sollten.

»Dieser Mann hier ist mir bekannt, und dass er Ihr Freund ist, spricht nicht sehr zu Ihren Gunsten. Ja, ich habe ihn vor Jahresfrist aus Las Vegas weggeholt. Gut, dass ich von all diesen Leuten eine Art Kartei angelegt habe.«

Er erhob sich und ging zu einem Aktenschrank. Ich trat neben ihn. Er sah mich unschlüssig an und zog dann eine Karteilade heraus.

»Hier ist er.« Er nahm eine Karte heraus.

Er reichte sie mir. Ich las: »Dirk Hamilton, 32 Jahre, Physiker. 3. August 1953 – 1.Juli 1954.« Dann kam ein Pfeil, der nach unten zeigte.

»Was bedeutet dieser Pfeil?«, fragte ich.

»Kurz gesagt bedeutet er: ab mit Schanden«, erklärte Hammet.

»Bei Männern, die sich gut geführt haben, hier auf der Ranch, und die ich mit gutem Gewissen als Bekehrte und achtbare Bürger entlassen konnte, pflege ich einen Pfeil nach oben zu machen. Im umgekehrten Fall kommt ein Pfeil nach unten. Hamilton verschwand zu dem angegebenen Datum spurlos unter Mitnahme von elfhundert Dollar, die er meinem Verwalter Smith gestohlen hatte. Ich würde mich hüten, eine solche Vermutung auszusprechen, wenn ich nicht genau wüsste, dass es sich so verhält.«

»Interessant«, sagte ich.

Ich reichte Hammet die Karteikarte zurück und verabschiedete mich.

Phil ließ sich zusammen mit Ripley bereits die Suppe schmecken, als ich den Speiseraum betrat.

Ich beschäftigte mich unlustig mit der Suppe.

Ripley stand plötzlich auf und sagte: »Entschuldigen Sie mich. Ich bin sofort wieder zurück.«

Er verließ hastig den Raum.

Ich wartete eine Minute und nahm Phil beim Arm.

»Wir wollen mal schnell in unser Zimmer schauen, und dies möglichst leise.« Wir schlichen vorsichtig die Treppe hinauf bis zu unserer Zimmertür.

Ich riss sehr plötzlich die Tür auf.

Ripley hatte unseren Schrank geöffnet und war eben dabei, ein kleines Drahtstück in das Schloss eines unserer beiden Koffer zu stecken.

Ich schloss die Tür auf und griff zum Revolver. Ripley schnellte sich mit einem Hechtsprung gegen meine Beine und warf mich zu Boden.

Ich hatte wenig Lust, zu schießen, weil ich dadurch das ganze Haus alarmiert hätte und wartete auf das Eingreifen Phils. Dies musste allerdings schnell geschehen, da Ripley vielleicht weniger Hemmungen bezüglich einer gewissen Lärmentfaltung an den Tag legen mochte.

Ich hatte mit dieser Annahme nicht Unrecht, denn Ripley hatte bereits eine Waffe in der Hand.

Es war eine 357 Magnum.

Phil sprang Ripley an, der noch halb in Kauerstellung war und sich eben aufraffen wollte. Ein harter Schlag ans Kinn erledigte ihn vorerst.

Wir hörten Schritte, dann klopfte es an unsere Tür.

Phil sprang zur Tür und drehte leise den Schlüssel im Schloss herum.

»Wer ist da?«

»Hammet. Die Cowboys sind zum Aufbruch bereit. Wie steht es? Kommen Sie mit?«

»Natürlich«, rief ich. »Wir sind eben dabei uns umzuziehen.«

»Dann beeilen Sie sich. Ich Warte.«

Wir blickten uns an. Was sollten wir nun mit Ripley anfangen. Wir befanden uns schließlich nicht in einem gut renommierten Hotel in der City von New York, sondern auf der Gun-Men-Ranch, von deren Bewohnern wir bis jetzt noch immer kein klares Bild hatten.

Schließlich entschlossen wir uns, Ripley mit den Handschellen, von denen wir sechs mitführten, erst einmal bewegungsunfähig zu machen.

Erst einmal die Handgelenke und dann mit zwei weiteren Handschellen die Füße an die zwei eisernen Randstäbe meines Bettes.

Ein solider Knebel, hergestellt aus einem Handtuch, vervollständigte die Sache.

Es blieb uns nichts weiter übrig als Ripley in dieser Verpackung auf meinem Bett liegen zu lassen und die Tür hinter uns abzuschließen.

Sollte man ihn finden, war auch nichts daran zu ändern. Die Dinge spitzen sich ohnehin zu, und lange würden wir nicht mehr als Mister Malcolm und Mister Sprinter durch die Gegend laufen.

***

Die Cowboys waren schon aufgesessen, als wir den Hof betraten.

Außer Hammet waren auch noch die beiden Muskelmänner Smith und Anderson dabei, die Phil und mich in Las Vegas verprügelt hatten.

Auch der lange Texaner fehlte nicht, der Phil im Bunkhouse an den Haken gehängt hatte.

Die Burschen sahen sehr zünftig aus. Über ihre Bluejeans hatten sie die schweren ledernen Chaps gebunden, die Überhosen, die dazu dienten, den Cowboys beim Reiten von Verletzungen durch Unterholz und Gestrüpp zu bewahren.

Die schwarzen oder braunen Stetsonhüte waren unternehmungslustig in die harten Gesichter geschoben, ihre Patronengürtel mit Munition gespickt.

Mir wurde ein wenig mulmig bei diesem Anblick.

Schließlich entdeckte ich auch den sommersprossigen Tom Halloway, den Hammet aus Las Vegas mitgenommen hatte. Man hatte zwei Pferde für uns gesattelt.

Natürlich konnten wir beide reiten, wenn wir auch nicht gerade Akrobaten auf dem Pferd waren. Wir stiegen unbeholfen auf die Gäule als nötig gewesen wäre. Dann verließen wir die Ranch.

Wir ritten eine Weile längs des Weges, der nach Silver City und Roswell führte.

Nach einigen Minuten kamen wir an den großen verschließbaren Briefkasten aus Stahlblech, in den der motorisierte Briefbote aus Silver City die Post zu werfen pflegte. Für mich, Jeff Malcolm, zurzeit Gun-Men-Ranch, Silver City – Roswell, New Mexiko waren zwei Sendungen dabei. Zwei unscheinbare Briefe, himmelblaues, gehämmertes Papier und stark nach Parfüm duftend. Absender »Merry Joker, Washington.«

»Für Sie, Mister Malcolm«, sagte Hammet und reichte mir die beiden Briefe.

Ich musste die Fantasie des Schmuggeldezernenten Blight vom FBI in Washington bewundern. Er parfümierte die Briefe sogar, um ihnen ein möglichst harmloses Gesicht zu verleihen.

Das war nun wirklich prompte Bedienung. Anscheinend benutzte die Post neuerdings fliegende Untertassen zur Beförderung eiliger Briefe.

Ich zügelte mein Pferd ein wenig und öffnet die Briefe der »Merry Joker«.

Also doch!

Ich reichte Phil die beiden Briefe. Hammet kam heran und warf uns einen nachdenklichen Blick zu.

»Erfreuliche Nachrichten?«, fragt er.

»Blödsinn«, knurrte ich. »Wir sollen nach Washington kommen, nur um eine Party mitzumachen. Wie stellen die Burschen sich das vor! Es handelt sich um eine flüchtige Bekannte von mir, die noch einmal hatte heiraten wollen und deren Freunde.«

Hammet schüttelte den Kopf.

Der lange Texaner kam nun auch herbei.

»Nun Josuah, nun, Mister Malcolm? Geht’s denn noch? Wir haben Ihnen extra zwei lammfromme Tiere ausgesucht.«

Die anderen Cowboys lachten, bis auf einen, der manchmal schmerzhaft das Gesicht verzog, wenn sein Pferd eine unvorhergesehene Bewegung machte.

Ob er zu den beiden Bedauernswerten gehörte, denen wir in der Nacht die Rinderherde auf den Hals gejagt hatten? Dann wäre allerdings verständlich gewesen, warum er uns nicht für so erheiternd hielt wie die übrigen.

Ich wunderte mich darüber, dass er Hammet noch nicht gesagt hatte, dass wir durchaus nicht solche harmlosen Trottel waren, wie es den Anschein hatte.

Oder wusste Hammet bereits davon?

Wussten vielleicht die anderen auch davon?

Nein, kaum anzunehmen. Sie machten alle bis auf einen ganz den Eindruck, als nähmen sie uns nach wie vor nicht ernst.

Was war mit Tom Halloway? Er sah so aus, als ginge ihm Verschiedenes im Kopf herum.

Ich begann mich etwas unbehaglich zu fühlen, je weiter wir uns von der Ranch entfernten.

Ich begann die Pferde zu taxieren. Welche beiden waren am schnellsten, welche beiden galt es zu besteigen, wenn es hart auf hart ging?

Ich entschied mich für Hammets und Andersons Pferde, zwei temperamentvolle Rappen.

Wieder war Hammet neben uns.

»Es ist nicht mehr weit bis zu dem Basaltbruch, den ich Ihnen zeigen wollte«, sagte er. »Das ist schon eine sehenswerte Sache. Es wird Sie interessieren.«

»Oh, sicher wird es das, Mister Hammet«, sagte ich und sah ihn an.

Er lächelte.

Die Rockys hatte sich uns genähert. Es war ein grandioser Anblick. Wild zerklüfteter, gelbroter Felsen. Daneben ein Ausläufer des gelben Meeres der Sandwüste, des Llano Estacado.

Wir ritten durch eine Siedlung von Säulenkakteen, die eine Höhe von über zwölf Metern aufwiesen.

Sie waren jedoch genauso stachelig wie ihre kleineren Brüder.

Das Gebiet wurde dann felsiger, als wir das Kakteengebiet verlassen hatten.

Ein paar Minuten später befanden wir uns in einem mäßig großen Talkessel, dessen Wände von grünschwarzem Fels gebildet wurde.

Am Ende des Talkessels befand sich ein riesiger Schuppen, in welchem mächtige Lastwagen standen. Neben dem Schuppen öffnete sich der Talkessel in eine ausgezeichnete betonierte Autostraße.

Es war außer uns kein Mensch zu sehen. Trotzdem erweckte alles den Eindruck, als ob hier regelmäßig und recht eifrig gearbeitet würde.

Verschiedene Wellblechhütten, ein Bagger, Schottermaschinen und andere Anlagen, deren Bedeutung ich als Laie nicht herausfinden konnte.

Wir saßen ab.

Hammet sagte zu seinen Cowboys: »Bildet mal einen Kreis um die beiden. Wir wollen ein hübsches Gesellschaftsspiel inszenieren.«

Bis auf den einen, der uns in der Nacht gejagt hatte, folgten die Cowboys der Aufforderung ihres Chefs mit ziemlich erstaunten Gesichtern.

Ich hatte so ein Gefühl, als wäre unsere Rolle ausgespielt. G-man Jerry Cotton und G-man Phil Decker schienen an der Reihe zu sein.

Ich hatte mal wieder wie ein Idiot gehandelt. Vorläufig sah allerdings alles noch ziemlich freundlich aus, auch Hammet.

Er trat auf uns zu und wies mit weit ausholender Gebärde um sich.

»Das hier ist Blackstone Valley. Ich habe hier vor noch gar nicht langer Zeit, vor eineinhalb Jahren etwa, Basaltergüsse in solchen Mengen gefunden, dass ich hier einen Basaltabbau in großem Stil begonnen habe. Es lohnt sich, das können Sie mir glauben.«

»Zweifellos, Mister Hammet«, erwiderte ich und überlegte krampfhaft, worauf das hinausführte.

»Aber nicht nur Basalt ist hier zu finden, sondern auch Uran, Mister Malcolm. Beste Uranpechblende. Kein Mensch außer meinen Leuten ahnt etwas davon, dass hier in New Mexiko auf meinem Grund und Boden Uran zu finden ist. Dazu noch ein Seifenlager, Mister Malcolm, ein Oberflächenlager. Man kann es so vom Erdboden abbauen, ohne Bergwerksanlagen zu errichten.«

»Das wird Eisenhower sehr gefreut haben, schätze ich«, erwiderte ich ihm.

»Eisenhower weiß gar nichts von der Sache, ich transportiere nämlich mit meinen legalen Basaltladungen illegal das Uran nach Südamerika, an irgendwelche Zwischenhändler, die es dann irgendwo anders hinbringen, wohin ist für mich uninteressant.«

»Ihr Vertrauen ehrt mich, Mister Hammet«, sagte ich. »Sie sind ja ein kluger Mann und Sie wissen, dass ich Sie aufgrund Ihrer Erzählungen brennen lassen kann, Mister Hammet. Auf eine Handlungsweise wie der Ihren steht nämlich der elektrische Stuhl. Sie exportieren mit diesem Uran ja kein x-beliebiges Rohprodukt, sondern den wichtigsten Rohstoff für Atombomben. Das ist Ihnen doch sicher klar, Mister Hammet.«

Hammet nickte lächelnd. Seine Biedermannsmaske war vollkommen von ihm abgefallen.

»Aber ich verdiene sehr gut daran, Mister Malcolm oder wie sie sonst heißen mögen. Und jeder, der mich dabei stören will, muss dieses Vorhaben nun einmal teuer bezahlen. Auch Sie beide!«

Die Cowboys hatten mit wachsendem Staunen dieser Unterredung gelauscht.

Hammet sprach weiter: »Und nun verhaften Sie mich doch bitte wegen illegaler Uranausfuhr, wegen Mordes an Dirk Hamilton, dessen Fotografie Sie mir heute zeigten.«

»Ich erinnere mich«, erwiderte ich gedehnt und schob mich an Anderson heran, weil ich an seinem Gaul interessiert war. Ich blickte Phil an und winkte mit den Augen zu Hammets Pferd. Er verstand und machte einige gelangweilte Schritte zur Seite. »Ich erinnere mich, Mister Hammet. Sie besaßen daraufhin die Frechheit, mir eine Karteikarte unter die Nase zu halten, auf der der 1. Juli 1954 mit einem nach unten zeigenden Pfeil markiert war. Sie wollten mir weismachen, dass an diesem Tag Hamilton mit elfhundert Dollar spurlos von Ihrer Ranch verschwand. Das war aber nicht gut möglich, denn dann hätte er Siebenmeilenstiefel haben müssen, um noch am gleichen Tag bis zum Golf von Mexiko zu gelangen. Hamilton ist nämlich am 1. Juli 1954 im Golf von Mexiko ermordet worden. Aber keine Angst, Hammet. Ich weiß, dass Sie Hamilton nicht ermordet haben. Der Mörder Hamiltons kommt später an die Reihe. Sie haben sich lediglich wegen Beihilfe zum Mord und Hochverrats zu verantworten.«

Hammet schien maßlos erheitert. »Habt ihr das gehört, Jungs?«, schrie er.

Smith hatte seit den letzten Minuten seinen Mund unentwegt offen gehabt, was ihm einen wenig klugen Ausdruck verlieh.

Nun fragte er maßlos erstaunt: »Was soll das alles, Boss?«

»Er ist nicht euer Boss«, sagte ich sehr schnell. »Er ist nur ein Handlanger. Der Boss ist gar nicht hier.«

»Was das soll?«, schrie Hammet, ohne meinen Einwurf zu beachten. »Diese beiden Burschen, die so tun, als könnten sie nicht bis drei zählen, sind G-men des FBI. Ich wollte euch das, obwohl ich es schon seit gestern Abend weiß, nicht sagen, weil ihr sonst Dummheiten gemacht hättet, solange die beiden noch auf der Ranch waren. Und schließlich waren wir ja dort nicht unter uns. Wir können ja nicht sämtliche Gäste umlegen wegen dieser beiden.«

Die Cowboy-Gangster konnten nicht anders, sie mussten lachen. Wir hatten unsere Rolle zu gut gespielt, als dass ihnen jetzt einleuchten wollte, dass es sich bei uns um G-men handelte.

Besonders der lange Texaner konnte sich nicht fassen. Er brüllte förmlich vor Lachen und zeigte auf Phil.

»Dieser Josuah, den ich an den Haken gehängt habe, ein G-man? Da bist du aber schief gewickelt, Boss. Umlegen müssen wir die beiden jetzt natürlich, nachdem du so ausgepackt hast, aber G-men? Die? Nein!«

»Denkt was ihr wollt«, schrie Hammet. »Fragt Baker, den sie zusammen mit Buddy heute Nacht in eine Stampede jagten. Der wird euch etwas erzählen können.«

Ich hielt es für angebracht, langsam mit meiner Hand in Brusthöhe zu kommen. Auch Phils Hand näherte sich unmerklich dem Schulterhalfter.

Aber da hatte der Cowboy namens Baker bereits seinen Colt in der Hand.

»Greift ihnen unter die Jacken«, rief er. »Ich habe die beiden vergangene Nacht kennengelernt. Sie sind bewaffnet.«

Der lange Texaner trat auf mich zu und zog mir mit maßlos erstauntem Gesichtsausdruck meinen Polizeicolt aus dem Schulterhalfter.

Ich musste mir das nun leider gefallen lassen, da Bakers Colt genau auf meinen Magen gerichtet war.

Auch Phil, den Hammet mit der Waffe bedrohte, musste wohl oder übel seinen Revolver hergeben.

Baker und Hammet steckten ihre Waffen wieder ein, nachdem der Texaner die unseren an sich genommen hatte.

»So, Sie werden uns ja nun umlegen, Hammet. Aus diesem Grunde ist es nicht unbillig, wenn ich Sie noch um eine Gefälligkeit bitte.«

»Gern, Mister G-man.«

»Beantworten Sie mir bitte folgende Frage: Hat man bisher Ihren angeblichen Basalt immer ohne Weiteres passieren lassen in Brownsville?«

»Allerdings. Uran unterscheidet sich für den Laien nicht sehr von Basalt, außerdem war ja auch Basalt dabei. Auf offener See wurde dann die Uranpechblende umgeladen.«

»Und jeder der Burschen, die Sie sich in Las Vegas angelten, war bereit, mitzumachen?«

»Die meisten. Sie hatten nichts mehr zu verlieren, sondern nur noch zu gewinnen. Ein paar streikten, früher oder später, verloren die Nerven. Hamilton war einer von diesen, außerdem war er zu weich und zu gebildet.«

»Also weg mit ihm«, sagte ich.

»Richtig!«

Ich sah Tom Halloway an. Er glotzte ausdruckslos, wie unbeteiligt vor sich hin. Das einzige, was seinem Gesicht Leben gab, waren seine Sommersprossen.

Anderson sprang auf mich zu.

»Schluss mit dem Blödsinn, Boss. Mit meinen eigenen Händen habe ich diesen Kerl in Las Vegas aus dem Lonely Ranger geworfen wie einen nassen Sack.«

Gleichsam, um dies seinen Kameraden zu demonstrieren, packte er mich wie in Las Vegas an den Jackenaufschlägen.

Ach ja, wenigstens dies Vergnügen noch, wenigstens diesem Muskelpaket noch einmal zeigen dürfen, dass man nicht ungestraft einen braven Mann in den Magen boxt!

Ich zog meine Muskeln förmlich zusammen wie die Feder einer überzogenen Uhr. Hinter der Faust, die ich dann bei ihm landete, lag alles, was ich nur zu geben vermochte.

Anderson legte sich hin, faltete sich zusammen wie ein Blatt Papier und sagte nichts, gar nichts mehr.

Bis auf Baker, Hammet und den seltsamen sturen Halloway löste ich eine allgemeine Fassungslosigkeit aus.

Einer der Cowboys sagte andauernd etwas, ohne dass man verstehen konnte, was er meinte, und zeigte mit ausgestreckter Hand auf mich, als handelte es sich bei mir um einen Mann mit einer Glühbirne als Kopf oder einer ähnlichen Ungeheuerlichkeit.

Baker und Hammet griffen zu ihren Colts. Phil hatte jedoch dafür Vorsorge getroffen und blitzschnell den schweren Pioniercolt aus dem Halfter gerissen.

Er lag in seiner Faust wie festgegossen. Einer der Cowboys, der ihn am gleichen Tag auf dem Schießplatz mit zwei zugekniffenen Augen eine Kugel in den Äther hatte schicken sehen, lachte nervös.

Das Lachen wurde von einem dumpfen Knall zerrissen und Baker ließ seine Waffe fallen, um sich fluchend an die rechte Brustseite zu greifen.

Phil hatte die einzige scharfe Patrone verschossen, die in seinem Colt war und die er am Tag zuvor gestohlen hatte, als er am Haken hing.

Baker hatte sich inzwischen zu Anderson gesellt und sagte dann auch nichts mehr. Wir standen nun mit zwei mächtigen Cowboyrevolvern in den Händen vor einer Bande ausgesuchter Revolvermännern.

Das beklemmend Komische an der Sache war nur, dass wir jetzt nur noch Holzpatronen in unseren Waffen hatten. Die Männer glaubten jedoch aufgrund des eines scharfen Schusses von Phil, der Baker von den Beinen gerissen hatte, dass wir heimlich sämtliche Kammern mit scharfen Patronen geladen hatten.

Wir hüteten uns, diesen Irrtum aufzuklären. Ich sah mich allerdings in einiger Verlegenheit, als der stumpfsinnige Tom Halloway, ohne eine Miene oder Sommersprosse in seinem Gesicht zu verziehen, seinen Colt zog.

Erstaunlicher-, aber auch beruhigenderweise trat er neben uns und richtete seine Waffe gleichfalls auf Hammet und seine Leute.

»Al O’Dwyer, FBI, Kansas City«, stellte er sich vor.

»Sehr, sehr angenehm«, sagte ich im Brustton der Überzeugung ohne allerdings zu versuchen, meine maßlose Überraschung zu verbergen: »G-men Jerry Cotton, New York.«

»Phil Decker, New York«, meldete sich Phil, ohne die Cowboys aus den Augen zu lassen.

Diese hatten ohne eine Aufforderung abzuwarten, ihre Hände hochgenommen. Auch Hammet war so klug gewesen.

Ich ging erst einmal zu dem Texaner und nahm ihm unsere beiden Polizeicolts ab. Ich fühlte mich wesentlich ruhiger, als ich die kurzläufige, gedrungene Waffe in der Hand hatte und eine davon Phil gab.

»Sehr gut«, sagte Al O’Dwyer. »Dann kann ich ja meinen Pioniercolt wieder einstecken. Ich habe nämlich nur Holz drin.«

»Sie brauchen sich deswegen nicht zu genieren«, beruhigte ich ihn. »Wir hatten auch nur Holz drin. Der eine scharfe Schuss des Mister Decker war alles, was wir zu bieten hatten.«

Der lange Texaner fluchte wütend, als er das hörte.

»Aber diese Hollywood-Cowboys haben kein Holz drin, obwohl Mister Hammet sich bemühte, dies jedem seiner Gäste im Vertrauen zu versichern. Sie schießen mit solidem Blei und ich glaube sie schießen nicht schlechter als ihre großen Vorgänger aus der alten Zeit. Ich würde Sie also sehr höflich bitten, Al, den Herren die Waffen aus den Halftern zu nehmen und zu entladen. Verstauen Sie die Revolver dann in den Satteltaschen der Pferde.«

O’Dwyer nickte und sammelte Colts ein. Nachdem er sich selbst die zwei ersten Waffen eingesteckt hatte, einen ins Halfter an Stelle des nutzlosen Holzpatronencolts, einen in den Gürtel, warf er auch uns noch zwei weitere Revolver zu, die wir gern an uns nahmen.

Die übrigen stopfte er in die Satteltaschen der Pferde, nachdem er sie entladen hatte und jagte diese bis auf drei mit kräftigen Schlägen davon.

Sie liefen bis an das andere Ende des Tals und blieben dort unschlüssig stehen.

Andersons, Hammets und O’Dwyers Pferd waren zurückgeblieben. Wir saßen auf.

Hammet starrte O’Dwyer fassungslos an. Er schien es noch immer nicht begreifen zu können, dass er sich diesen G-man selbst aus Las Vegas ins Haus geholt hatte.

Allmählich jedoch schien er sich mit dem Gedanken abzufinden, sein Gesichtsausdruck beruhigte sich, ja wurde unbegreiflicherweise sogar fast heiter.

Auch die Cowboys bekamen den Ausdruck einer gewissen Lustigkeit in ihre mehr oder weniger markanten Gesichter. Es war doch wohl nicht gut möglich, dass sie alle auf einmal plötzlich hysterisch wurden. Da musste irgendetwas nicht in Ordnung sein.

Ich sah, wie auch Phil unruhig wurde und einen wachsamen Blick zur Seite warf. Ich wollte mich eben vorsichtig umdrehen, als hinter uns jemand sagte: »Lasst sie fallen und greift ein wenig in die Wolken.«

Ich drehte mich um und sah vier Bewaffnete in blauen Overalls hinter uns stehen. Sie waren unbemerkt aus einer der Arbeiterhütten gekommen.

Also war Blackstone Valley doch nicht so leer, wie er zu Anfang erschienen war.

Wir dachten weder daran, unsere Waffen fallen zu lassen, noch ein wenig in die Wolken zu greifen, rissen vielmehr unsere Pferde auf der Hinterhand herum und jagten flach auf das Pferd gestreckt zum Talausgang hin.

Ich hatte noch schnell zwei Schüsse aus dem erbeuteten 45er abgegeben und dabei festgestellt, dass es sich um automatische Revolver handelte, die lediglich das Aussehen altmodischer Pioniercolts hatten.

Maskerade bis zur letzten Konsequenz. Sogar ihre Waffen waren lediglich auf Wild-West getrimmt.

Ich hatte mit meinen beiden Schüssen getroffen, und auch Phil und O’Dwyer schienen in der gleichen Richtung erheblich gewirkt zu haben.

Trotzdem war die Lage unangenehm für uns. Wir hatten uns schon mit dem Gedanken angefreundet, die Burschen in aller Gemütsruhe nach Silver City abführen zu können, wir hoch zu Ross, sie mühselig und voll böser Gedanken über die staubige Straße schleichend über die sonst die Uranlaster fuhren.

Nun saßen wir zwar immer noch hoch zu Ross, hatten jedoch wenig Grund, uns im Geiste auf ein solches zu setzen. Wir hatten uns übertölpeln lassen, drei ausgewachsene G-men.

Und nun wurden wir auch noch verfolgt. Sie hatten ihre Pferde eingefangen und waren hinter uns her.

Wir drehten uns ab und zu zurück und schossen.

Sie schossen auch und kamen überdies langsam näher. Sie ritten wie die Teufel.

Dann zischte hinter mir etwas durch die Luft. Ich begriff erst, als ich halb betäubt am Boden lag, dass einer der Cowboys mit seinem Lasso gespielt hatte.

Ich war benommen von dem Fall auf den Boden und dem harten Ruck der Lassoschlinge über meiner Brust.

Ich stand taumelnd auf und schoss von der Hüfte aus.

Der Lassowerfer, es war der lange Texaner, kippte aus dem Sattel.

Mir war damit wenig geholfen, denn sein Gaul lief weiter und das Lasso war am Sattelknopf befestigt.

Ich wurde wieder von den Beinen gerissen und mitgeschleift, Dann hörte ich das Dröhnen von Hufen neben mir. Eine schnelle Folge von Schüssen fiel, und das Lasso zerriss. Ich rappelte mich hoch und blickte Phil ins Gesicht. Im nächsten Augenblick war auch O’Dwyer heran. Viel zu machen war nicht mehr. Wir nahmen notdürftig Deckung hinter den Pferden und feuerten nach allen Seiten.

Plötzlich begann überraschenderweise und gänzlich unpassend eine Maschinenpistole zu rattern.

Wir atmeten erleichtert auf, denn wir sahen, dass die Tommy-Gun nicht mit uns sprach, sondern mit Hammet und seinen Leuten, die sich fluchtartig zurückzogen. Hinter einem Felsblock tauchten jetzt zwei Reiter auf, von denen einer mein Pferd am Zügel führte.

Es waren Ripley mit einer Tommy-Gun im Arm, die verteufelte Ähnlichkeit mit der hatte, die wir im Koffer versteckt hielten und neben ihm Wilkins, der Schauspieler aus New York.

Ripley übergab mir mit einer leichten Verbeugung mein Pferd, das er wohl abgefangen hatte. Er sah aus, als brächte er mir mit weltmännischer Grandezza die Dame zurück, die er sich zum Tanz ausgeliehen hatte.

Dann reichte er mir die Maschinenpistole, als handele es ich um eine Zuckerdose an einer Kaffeetafel. »Mit bestem Dank zurück, Mister Cotton.«

»Wo kommen Sie denn her?«, fragte Phil nicht sehr intelligent.

»Sie werden lachen, von der Ranch.« Und nun verlor Ripley zum ersten Mal seine disziplinierte Höflichkeit: »Wenn Sie verdammten Idioten mich nicht an Ihr Bett gefesselt hätten, wäre ich schon eher hier gewesen.«

Er unterbrach sich und blickte missbilligend auf den Hammetschen Trupp, der sich schon wieder vorsichtig und heftig schießend näherte.

»Aber hier ist es zu laut«, sagte er dann. »Wollen wir uns nicht zum Haus begeben?«

Wir machten uns auf den Weg.

»Was ist mit Ihnen los, Ripley?«, rief ich zu ihm hinüber, während wir ritten.

»Später!«, brüllte Ripley zurück.

Als wir in den Hof der Ranch ritten, schoss aus dem Bunkhouse einer auf uns.

Wir feuerten zurück und die Schüsse verstummten. Es hatte sich offenbar um den zweiten Cowboy von vergangener Nacht gehandelt, der mit Kopf und Rippenschmerzen im Bunkhouse geblieben war.

Wir fanden in der Ranch den chinesischen Diener, der von Ripley mit einer unserer Handschellen an das schmiedeeiserne Treppengeländer gefesselt worden war, und in unserem Zimmer ein Individuum, das ich bereits kannte und dessen Anwesenheit mich sehr überraschte. Es war Jim, Onkel Joes Faktotum. Auch er war mit einer der Handschellen, mit denen wir Ripley gefesselt hatten, an mein Bett befestigt und starrte uns verdrossen an.

Wir überließen ihn seiner Verdrießlichkeit und widmeten uns dem letzten Anwesenden, dem Händler aus Boston.

Er hockte zitternd und grau im Gesicht in einem Winkel seines Zimmers und streckte die Hände mit gespreizten Fingern zur Decke, als wir eintraten.

Es kostete einige Mühe, den vollkommen Durcheinandergebrachten davon zu überzeugen, dass er besser täte, mit uns zu kommen, da hier in wenigen Minuten eine Bande wild gewordener Cowboys das Unterste zuoberst kehren würden.

»Ich kann nicht reiten«, stöhnte er.

»Wir nehmen den Wagen.«

Wir zwängten uns in den Jeep und rauschten davon.

Dies erschien durchaus als Notwendigkeit, denn Hammet kam mit seinen Leuten bereits in wütendem Galopp angejagt. Wir hatten es nur ihrer Angst vor der Maschinenpistole zu verdanken, dass sie uns nicht dichter auf den Fersen geblieben waren.

»Erst einmal zu Onkel Joe«, rief ich. »Dort können wir uns mit dem FBI in Roswell verständigen. Onkel Joe verfügt über ein Telefon.«

»Wollte ich auch vorschlagen«, meinte Ripley mit vielsagendem Lächeln. »Auf zu Onkel Joe.«

***

Onkel Joe machte große Augen, als unser vollbesetzter Jeep vor seinem Haus bremste.

Wir waren wie die Verrückten quer über das Weideland gefahren, um zu vermeiden, dass die Bande dasselbe Manöver unternahm wie die beiden Cowboys in der Nacht und uns den Weg abschnitt.

»Was ist los?«, rief Onkel Joe und ließ uns herein. »Was ist los, Jungs?«

»Hammet ist hinter uns her«, sagte Phil.

Fluchend begann Joe in einem großen Eichenschrank zu kramen, während wir unsere Waffen nachluden und an den Fenstern Platz nahmen, bis auf den Herrn aus Boston natürlich, der sich auf den Boden gehockt hatte.

Joe hatte seinen Eichenschrank geplündert und kam mit einem Arm voll altertümlicher Donnerbüchsen an. Er selbst hatte sich mit einem altmodischen Revolver versorgt.

»Nicht nötig, Joe, wir haben Besseres«, sagte ich grinsend.

»Wollen wir nicht besser weiter?«, fragte Ripley.

»Keinen Sinn«, erwiderte ich. »Der Weg wird von hier an so unmöglich, dass sie mit ihren Pferden uns überlegen sind.«

»Es geht eben nichts über ein lebendiges Pferd«, meckerte Joe.

Ripley blickte ihn nachdenklich an und sagte dann: »Also Mister Cotton und Mister Decker vom FBI! Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich Ihr Zimmer nicht betreten, denn ich weiß, wie flegelhaft die Manieren der FBI-Männer sind. Sie haben mich ja nicht einmal dazu kommen lassen, Ihnen zu erklären, dass ich vom Scotland Yard bin.«

Onkel Joe riss die Augen auf. Wir aber auch.

»Ich hatte Verdacht geschöpft, als ich in der vergangenen Nacht feststellen musste, dass Sie sich verstellten, dass Sie nachts Ausflüge unternahmen und bewaffnet waren. Aus diesem Grund wollte ich zur Lunchzeit Ihr Zimmer durchsuchen. Sie kämen zu früh, überraschten mich und fesselten mich mit diesen albernen Handschellen ans Bett. Wir haben in England besseres Material. Ihre Handschellen konnte ich ohne Weiteres mit einem Stück Draht öffnen.«

Ich unterließ die Frage, wie er sich denn von dem Handtuchknebel befreien konnte, um den Draht überhaupt zwischen die Zähne zu nehmen, wie er schließlich an diesen Draht gekommen war.

Ich muss auch bekennen, dass mir die Problematik dieser Frage erst jetzt bewusst wurde. Damals hatte ich eigentlich keine Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Lassen wir die Frage offen und nehmen an, dass man beim Scotland Yard aus jedem Beamten einen Entfesselungskünstler macht.

Ripley fuhr fort in seinem interessanten Bericht, den er gewissenhaft im Detail brachte, ohne sich durch die Aussicht, dass bald Hammet hier sein würde, stören zu lassen.

»Ich befreite mich also, und da ich ein beharrlicher Charakter bin, durchsuchte ich nunmehr Ihre Koffer. Ich fand Ihre FBI-Ausweise und die Maschinenpistole, die mir sehr gelegen kam, da ich von dem chinesischen Diener erfuhr, dass man Sie beide auf einen Ausflug zu den Basaltbrüchen mitgenommen hatte. Mir schwante nichts Gutes, dem Chinesen auch nicht, als ich eine der Handschellen aus der Tasche zog. Ich fesselte ihn ans Treppengeländer, ging noch einmal auf ihr Zimmer und fand dort einen Burschen mit einer Narbe am Kinn, der ihr Zimmer offenbar in dergleichen Absicht aufgesucht hatte, wie ich zur Lunchzeit. Ich fesselte ihn ans Bett, nicht ohne Gewalt anwenden zu müssen, kaperte mir Mister Wilkins und jagte hinter Ihnen her.«

Ich konnte nicht anders, ich musste einfach lachen.

»Da wimmelt ja die Ranch von Detektiven, die voneinander nichts wussten und sich gegenseitig beschnüffelten. Unser-Verdacht gegen Sie wurde wach, als Phil Decker aus Ihrer Satteltasche in der vergangenen Nacht ein Stück Uran nahm.«

Ripley nickte. »O’Dwyer kannte ich von Kansas City her. Sie kannte ich nicht.«

»Erklärlicherweise«, sagte ich. »Wir kannten Sie ja auch nicht. Wir hatten allerdings auch keine Ahnung davon, dass Tom Halloway, den Hammet aus Las Vegas mitgenommen hatte, in Wirklichkeit ein G-man ist.«

O’Dwyer wandte sich uns zu und grinste.

»Ich wusste auch nichts von Ihnen. Das FBI liebt es anscheinend, verschiedene Leute auf dieselbe Fährte zu hetzen.«

Ich ging zum Telefon, um das FBI in Roswell anzurufen. Die Leute dort konnten ja auch einmal etwas tun und uns ein paar Wagen voll G-men herschicken.

In diesem Augenblick krachte draußen ein Schuss und eine Fensterscheibe zersprang mit einem hässlichen Geräusch.

Hammet war da.

Sie hatten draußen Stellung bezogen und schienen sich auf eine Belagerung einzurichten.

Ich stand vor dem Telefon, als Onkel Joe laut auf Hammet schimpfend in den Nebenraum gehen wollte.

»Lieber nicht, Onkel Joe«, sagte ich.

»Warum nicht?«

Ripley hatte sich uns genähert. »Du bist hier bei uns sicherer, Onkel Joe«, sagte ich. »Außerdem möchte ich nicht, dass du noch einmal die Telefonleitung zerstörst wie in der vergangenen Nacht. Ich konnte Gott sei Dank noch telefonieren, bevor es dir gelang, das Kabel mit der Zange zu unterbrechen.«

»Was reden Sie da für haarsträubenden Blödsinn«, entgegnete Onkel Joe und legte den altmodischen Revolver auf den Tisch. Er schob seine Hand unter seine Jacke.

»Du möchtest gern die Magnum herausholen, mit der du gestern Abend auf uns geschossen hast, mit der du am 1. Juli 1954 Dirk Hamilton erschossen hast.«

Joe riss die Magnum aus der Innentasche der Jacke und feuerte.

Ich hatte mich zur Seite geworfen. Die Kugel grub sich in ein zerfleddertes Telefonbuch, das hinter mir an der Wand hing.

Joe stürzte zur Tür. Ripley fing ihn mit einem Judogriff ab, sodass Joe nichts mehr dagegen tun konnte, als ihm die Magnum aus der Hand gewunden und ihm beide Hände mit Handschellen verziert wurden.

Im Laufe der nächsten Minuten war nun jeder seiner Beschäftigung hingegeben.

Unseren Schauspieler Wilkins aus New York interessierten meine Gespräche mit Onkel Joe nicht. Er genoss die Situation in vollen Zügen, knirschte ein über das andere Mal »Caramba« oder »Diabolo«.

Phil teilte seine Aufmerksamkeit in routinierte Handhabung seiner Maschinenpistole, die noch am ehesten geeignet war, die Leute Hammets auf Abstand zu halten, und vorwurfsvollen Blicken, die er mir zuwarf, weil ich ihm das erste Mal etwas verheimlicht hatte: mein Wissen um die Zwielichtigkeit der Figur Onkel Joes.

Nachdem ich mein kleines Telefonat abgebrochen hatte, legte ich den Hörer gerade in dem Moment auf, als dessen Hörmuschel unter einem Schuss einem dieser seltsamen Cowboys zersplitterte.

Mich störte die allmählich langweilig werdende Knallerei natürlich sehr bei meiner nun folgenden Unterhaltung mit Onkel Joe, aber ich musste es in Kauf nehmen.

»Onkel Joe«, sagte ich, »es war sehr unklug von Ihnen, mit derselben Magnum auf meinen Freund Phil und mich zu schießen, die Ihnen als Mordwaffe gegen Hamilton gedient hat. Sie sind noch gestern Abend zu Hammet gekommen, haben in seinem Büro sich lange mit ihm unterhalten, ihm Instruktionen gegeben und ihm vor allem erzählt, dass es sich bei uns um G-men handelt. Beinahe hätte ich Sie gesehen, als ich zu Hammet kam, um ihn um Jacken zu bitten. Nachdem Sie Hammets Büro verlassen hatten, kletterten Sie, ungehindert von Hammets Leuten, auf das Dach des Bunkhouses, um auf uns zu schießen. Der Anschlag misslang, und Sie machten, dass Sie aus dem Staub kamen. Ich hatte jedoch eine Kugel aus Ihrer Magnum, die durch die Matratze meines Bettes gestoppt worden war. Ich erinnerte mich daran, dass auch Hamilton mit einer 357 Magnum erschossen worden war einem recht selten gebrauchten Fabrikat.«

»Oho, ich habe auch eine«, warf Ripley ein.

Ich fuhr fort: »Ich fuhr im Jeep zu Ihnen, um ein Telegramm nach Washington aufzugeben, in welchem ich um genaue Angabe über die Geschosse aus der Mordwaffe bat, da mein Matratzengeschoss eine Zeichnung aufwies, die aus einem Fehler an der Mündung des Laufs herrühren musste. Bis dato dachte ich noch nicht an Sie, Onkel Joe. Als Erstes fiel mir dann auf, dass Ihr Reitpferd, das vor dem Haus stand, schweißnass war. Ihre Behauptung, dass Sie schon geschlafen hätten, war also eine Lüge gewesen. Zumal ich dann feststellte, dass Ihr Bett noch kalt war. Dann versuchten Sie, an der Rückseite des Hauses das elektrische Leitungskabel zu zerstören. Ich durfte auf keinen Fall mich mit Washington in Verbindung setzen. Noch wusste niemand, wo Phil und ich waren. Noch wäre alles gut gegangen, wenn wir rechtzeitig umgelegt worden wären. Sie hätten es liebend gern selbst getan. Aber Sie waren zu feige und sahen keine Gelegenheit.

Es gelang Ihnen allerdings erst, die Leitung zu zerstören, nachdem ich bereits mein Telegramm aufgegeben hatte. Dann fand ich zu allem Überfluss unter Ihrem Kopfkissen auch noch eine 357 Magnum mit Schalldämpfer.

Ich spielte jedoch den arglosen Mann, als Sie dann wieder hereinkamen, und Sie’ spielten ihn auch.

Ich ließ Sie sogar mit den Cowboys reden, die uns verfolgt hatten. Obwohl ich wusste, dass Sie ihnen den Auftrag gaben, uns unter allen Umständen so schnell wie möglich zu erledigen.

Wir tranken dann noch einen Apple-Jack zusammen, und Sie schielten, während Sie auf »alte, ehrliche Haut« machten, zu Ihrem Bett, wo die Magnum lag. Wie gerne hätten Sie die Waffe in der Hand gehabt und uns mit dem Rücken zu Ihnen. Sie versuchten es, als wir abfuhren. Aber da ich wusste, woran ich mit Ihnen war, fuhr ich im stumpfen Winkel von Ihrem Haus ab und behielt Sie im Auge, scheinbar, um Ihnen noch einmal zuzuwinken.

»Die Antwort auf mein Telegramm kam mit der Post. Hier!«

Ich zog einen der Briefe aus der Tasche und las: »Mister Hamilton, 1. Juli 1954 auf nicht identifizierter Jacht im Golf von Mexiko, 357 Magnum-Geschoss mit zweifacher, schlingenförmiger Rille. Sehen Sie, Onkel Joe, ein solches Geschoss hat man Hamilton aus der Brust gezogen und ein solches Geschoss habe ich aus meiner Matratze gezogen – und ein solches Geschoss…«

Ich eilte zu dem Telefonbuch, das vor wenigen Minuten von einer Kugel aus Joes Magnum durchschossen worden war, und zog die Kugel hervor.

»Und genau ein solches Geschoss sollte soeben meinen Kopf mit einem Loch versehen.«

Ich reichte es Ripley. Der nickte und sagte: »Saubere Arbeit, G-man Cotton. Was haben Sie mit dem Uranstück gemacht, das Sie in der vergangenen Nacht bei mir fanden?«

»Nach Washington geschickt.«

»Ich habe ein ebensolches Stück nach Washington geschickt. Beide stammen aus dem Basaltbruch Hammets.«

»Mir antwortete man dies«, sagte ich und reichte ihm den zweiten Brief.

»Uranpechblende et cetera et cetera et cetera. Fundort im Gebiet von Kansas.«

Ripley lachte. »Das Gleiche haben die Brüder mir auch geantwortet. Für die scheint es nur Kansas zu geben. Der Fundort ist eindeutig Neu Mexiko.«

»Wahrscheinlich gleicht es auf ein Haar auch in der Zusammensetzung des umgebenden Gesteins dem Uranerz aus Kansas.«

Ripley betrachtete noch immer lächelnd Onkel Joe: »Onkel Joe ist nun freilich ein recht harmloses Pseudonym für Sie, Doktor Gabor. Doktor Gabor, Emigrant vom europäischen Kontinent, verschwand vor zwei Jahren spurlos aus England, tauchte in Südamerika mit beträchtlichen Geldmitteln auf, um einen großzügigen, internationalen Schmuggelring zu organisieren. Kaufte dann unter dem Namen Jonathan Miller ein riesiges Gebiet Weideland auf, überlässt die Verwaltung einem gewissen Hammet und lebt ein idyllisches Dasein in einem kleinen Cottage, gilt in Silver City als ein alter, aber umgänglicher Sonderling, der sich gerne als alter Texaner gebärdet, dessen Vater noch den richtigen Wilden Westen mitgemacht hat und was dergleichen fauler Zauber ist. Führt in Wirklichkeit die Regie über einen beachtlichen illegalen Uranabbau, dessen Produkte zusammen mit Basalt nach Brownsville transportiert werden, um dann auf offener See in Schmugglerschiffe verladen und nach Südamerika gebracht zu werden. Erschießt bei einer solchen Gelegenheit einen seiner Gehilfen, einen verkommenen jungen Engländer, ehemaligen Studenten der Physik an der Universität Oxford, weil diesen das schlechte Gewissen geplagt hat und er Verbindung mit dem britischen Intelligence Service aufgenommen hat. Er überrascht diesen Engländer, als er von Bord der Schmugglerjacht aus Blinkzeichen an die Küstenwache gibt, zieht seine Magnum und schießt. Der junge Engländer, Dirk Hamilton…«

»War einer der Leute, die sich Jonathan Miller auf originelle Art kaperte«, unterbrach der FBI-Mann O’Dwyer. »Da weder Doktor Gabor noch sein Freund Hammet über die nötigen Verbindungen zu amerikanischen Gangstern verfügten, holten sie sich ihre Leute auf eigene Faust zusammen. Ein Stamm von wenigen Gangstern wurde ergänzt durch abgehalfterte Rodeoreiter und Show-Cowboys, von denen man annehmen konnte, das sie gut schießen, weniger gut denken konnten und kein Gewissen hatten. Weitere Zufuhr erhielt die Gang durch die Fischzüge, die Hammet und Gabor von Zeit zu Zeit nach Las Vegas unternahmen, um dort das Strandgut der Gesellschaft zu sich heranzuziehen. Zumeist klappte es, manchmal gerieten sie auch an einen Falschen, der dann sehr schnell liquidiert wurde. So originell wie die Methode Gabors und Hammets, sich Leute zu besorgen, war auch die Methode, sie zu tarnen. Sie machten eine Pension auf, luden zahlende Gäste auf die Ranch und veranstalteten dort einen so aufdringlichen Rummel, dass dies an sich schon harmlos wirkte. Sie handelten nach dem Prinzip: Je offener man etwas hinterlegt, umso geringer ist die Möglichkeit, dass es gefunden wird.«

»Saubere Arbeit«, sagte Ripley wiederum.

»Es war kinderleicht. Schließlich habe ich mich ja selber kapern lassen in Las Vegas«, erwiderte O’Dwyer.

Hammet und die Cowboy-Gangster schienen erfasst zu haben, dass die Sache allmählich langweilig wurde und versuchten eine Attacke.

Ich riss dem protestierenden Phil die Tommy-Gun aus der Hand und jagte das ganze Magazin heraus.

Ripley, Wilkins, Phil und O’Dwyer taten das ihrige mit den Revolvern.

Vier mit G-men besetzte Wagen aus Roswell waren gekommen. Ein wahrer Hexentanz ging nun los. Man 64 konnte vor vielfältigen Aufblitzen von Mündungsfeuern, dem Rattern der Maschinenpistolen, da draußen kaum noch sein eigenes Wort verstehen. Der ganze Spuk dauerte jedoch nur wenige Minuten. Dann marschierten die Cowboys mit erhobenen Hände an zwei G-men vorbei, die sie mit Handschellen versahen und in die Wagen geleiteten.

Wir gingen hinaus. Ein FBI-Mann stand neben unserem Jeep und hatte vorsichtshalber den Revolver in der Hand.

Mir fiel da noch etwas ein, was nicht ganz in die Begrüßungs- und Danksagungszeremonie mit alle den üblichen Formeln »Donnerwetter, das hat noch mal geklappt« etc. hineinpasste. Ich fragte Ripley: »Kennen Sie eigentlich das Individuum, das Sie in meinem Zimmer überraschten und fesselten? Wir dürfen ihn nicht vergessen, es war Jim, das Faktotum Doktor Gabors.«

Ripley nickte. Der Lieutenant sagte: »Also fährt jetzt noch einer unserer Wagen zur Gun-Men-Ranch um diesen Jim…«

»…und einen ans Treppengeländer gefesselten Chinesen«, ergänzte Ripley

»…und einen angeschossenen, rippen- und auch sonst geprellten Cowboy«, ergänzte Phil.

»…und sämtliches belastendes Material mitzunehmen«, ergänzte ich, während ich die Cowboys betrachtete, die gefesselt an uns vorbeidefilierten oder auch verwundet getragen wurden.

»Sind Tote dabei?«, fragte ich den FBI-Kollegen.

»Merkwürdigerweise keine, allerdings eine ganze Reihe von Schwerverletzten.«

***

»Was wissen wir?«, fragte ich Phil, als wir uns in Washington von Blight verabschiedet hatten.

»Verschiedenes«, sagte Phil und atmete erst einmal tief ein. Ein Zeichen dafür, dass er einiges zu sagen hatte.

»Wir wissen, dass ein höchst gefährlicher Schmuggelring restlos aufgeflogen ist, mitsamt den Hintermännern in Brownsville, die aufgrund der Geständnisse einzelner verhaftet werden konnten. Wir wissen, dass diese angenehme Tatsache der vorzüglichen Arbeit, dem heldenmütigen Einsatz…«

Ich lächelte und lehnte mich behaglich zurück auf das Polster des Wagensitzes.

»…heldenmütigen Einsatz eines Scotland-Yard-Beamten namens Ripley und eines FBI-Mannes namens O’Dwyer zu verdanken haben.«

Ich machte ein Gesicht, als hätte ich in eine Zitrone gebissen.

Phil sprach ungerührt weiter. »Männer, die ein G-man Jerry Cotton dämlicherweise an sein Bett fesselte oder für verkommene Elemente hielt. Dass G-man Jerry Cotton auch einiges tun konnte, um die Sache rund zu machen, hat er nur der Hilfe seinen Freundes und Schutzengels Phil Decker zu verdanken.«

»Natürlich«, sagte ich. »Wie du aus den Kriminalromanen weißt, hat jeder große Detektiv immer einen Trottel um sich. So etwas scheint anfeuernd zu wirken. Man sieht, wie dämlich man sein könnte, man sieht es ständig an dem anderen und bemüht sich logischerweise darum, nicht so zu sein…«
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